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KVorbericht

an den geneigten Leſer.

e/ 5 Achdem diefurtrefliche
WVllli  Schrifften des ſeiner

4

Erfſfahrung wegen in

grundlichen Gelehr
Yjun  ſamkeit und langen

der Welt bekannten Herrn Aucto—
ris ſich uberall in eine beſondere
Hochhaltung geſetzet haben; und vie—

le, die der Lateinichen Sprache nicht
kundig ſind, ihnen gewunſchet haben,
ſolche auch in der Deutſchen zu leſen,
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Vorrede.

und des ungemeinen Nutzens der—
ſelben theilhafftig zu werden; ſo
iſt, mit Genehmhaltung des
Herrn Auctoris, vor einigen Jah
ren mit der Ueberſetzung ſolcher
Stucke, die von der Diat und
dahin einſchlagenden Materien
handeln, ein Anfang gemachet,
auch nachmahls mit dieſer Arbeit
fortgefahren worden, ſo daß be—
reits drey Theile denen curioſen
und ihre Geſundheit liebenden
Deutſchen in die Hande geliefert
ſind. Gegenwartiger vierter
Theil wird nicht weniger ange—
nehm und nutzlich, als die vorher—
gehende, ſeyn, indem alle darein
gebrachte Materien nicht nur mit
ungemeinen Fleiß, und doch in
angenehmer Kurtze abgehandelt
ſind; ſondern auch die Sachen
ſelbſt alſo beſchaffen ſeyn, daß ſie

nicht



Vorrede.

nicht weniger denen Medicis, als je—
dem Menſchen, der ſeine Geſund—

heit hoch achtet, nutzlich und heil—
ſam ſeyn konnen. Jnſonderheit iſt
die Vorſtellung vom rechten Ge—
brauch der Haus-Mittel alſo auoge
arbeitet, daß man wohl noch keine
Schrifft von dieſer Materie wirdge—
ſehen haben, worinnen eine ſo gute
Wahl und ſo viel gewiſſe Haus Mit
tel in einer ſolchen Kurtze anzutreffen

waren. Von denen ubrigen hier
befindlichen Stucken habe um ſo viel
weniger Noth etwas zu ſagen, weil
jedermann bekannt iſt, wie grund—
lich und lehrreich alles ausgefuh—
ret ſey, was von der Feder die—
ſes, um die Medicin hochver—
dienten Mannes herkommet. Jch
ſage alſo nur von meiner in dieſen
Ueberſetzungen gebrauchten Frey—

heeit ſo viel, daß ich mit Genehm—

az hal—



Vorrede.

haltung des Hrn. Auctoris, hie und
da etwas, ſo Er mir ſelbſt an die Hand
gegeben, eingerucket, zuweilen aber
auch eines und das andere in die Kur—
tze gezogen habe, wo ich befand,
daß in denen ſchon vorhin uberſetzten
oder kunftig erwartenden Stucken
eben dieſe Materien weitlaufftiger
vorkommen. Gleichwie nun die—
ſes mit Vorbewuſt des Herrn Au—
Etoris und aus guter Abſicht ge—
ſchehen; alſo verſehe mich um ſo
vielmehr, daß ich mit ſolchen Vor
wurffen werde verſchonet bleiben,

dergleichen ſonſt denen Ueberſetzern
billig gemachet werden, welche
auſſer benannten Umſtänden ih—
nen eine ſolche Freyheit heraus—
nehmen. Weil auch der Zweck
war, ſolchen Leſern mit dieſer Arbeit
zu dienen, welche in denen gelehr—
ten Wiſſenſchafften eben nicht er—

fahren
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Vorrede.

fahren ſind; ſo hat die Nothwen—
digkeit erfordert, ſo viel als nur mog
lich ſeyn wollte, alles aufs deutlichſte
zu beſchreiben, und alſo ein und das
andere mahl etwas weeitlaufftiger
auszudrucken, als geſchehen ſeyn wur
de, wenn man die Abſichten allein auf
Gelehrte und der Medicin erfahre—
ne gerichtet hatte. Womit ſich des

aeneigten Leſers Wohlwollen dienſt
lich empfiehlet

Der Ueberſetzer.
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Jn dieſem vierten Stuck
ſind enthalten:

J.

Vorſtellung des herrlichen Nutzens,
welchen die Haus-Mittel in der

Medicin haben.
I.

Erweiß, daß unſer Ehrenpreiß nicht
nur eben ſo gut, als der Jndia
niſche Thee zu gebrauchen, ſon
dern wegen vieler Urſachen dem

ſelben vorzuziehen ſeh.
IIl.Kurtzer Bericht von der Haber—

Cur.
IV.

Vom Weine, und inſonderheit
Rheiniſchen Weinen: derſel
ben Vortreflichkeit und rech
tem Gebrauche.

V
o

Vom Brodte, und ſonderlich dem
Weſtphaliſchen Pumpernickel.
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Vorſtellung des herrlichen
Nutzens, welchen die Haus—

Mittel in der Medicin
haben.

g. J.
D Je Medicin iſt Prufung des
d zwar zu unferer retenJ

J qZeit durch viel medicin.
21j gute Erfindun

chen Stand geſetzet worden, daß ſie, in

Vergleichung der vorigen ſich treflicher
Verbeſſerungen mit Rechte ruhmen kan,

Wwvoenn man die Augen auf ſo viel wich
tige Wahrheiten wendet, welche durch
Hulffe der Anatomie und Phyſick glucklich
entdecket und an das Licht geſtellet ſind:

(4) A dem
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2 J. Vom Nutzen der ZausMittel

dem aber ungeachtet, ſo finden ſich doch
auch bey genauer Unterſuchung thres
jetzigen Weſens, und ſonderlich in Be—
trachtung des Nutzens, ſo in der Aus—
ubung dieſer edelen Wiſſenſchafft, nach
ſo viel Verbeſſerung der ehemaligen Ein
ſichten, zu erwarten ſtund, noch viel
Haupt. Mangel, an deren Abſchaffung
billig zu arbeiten iſt. Unter dieſe muß
die uberhauffte Menge der Artzeney—
en vornehmlich gerechnet werden, wo
mit faſt alle Mediciniſche Bucher und
alle Apothecken angefullet ſind; daru—
ber ſchon von langer Zeit, bis auf dieſe
Stunde, ſo manche Vorſtellung, aber
vergebens, geſchehen iſt. Dießfalls war

die Medicin in den aller—
worinnen die alteften Zeiten in einer viel
alte Mediein heſſern Verfaſſung, weil
der neuenvorzuziehen man damals nur wenig
ſej. auf den Gebrauch der in

nerlichen Artzeneyen an—
kommen ließ, und vielmehr darum bekum
meit war, wie diejenige, ſo mit Kranckhei—
ten beladen, ihnen ſelbſt durch eine vernunf
tige LebensArt, Maßigung in Eſſen
und Trincken, zeitige und auf die Um—

ſtan



in der Mmediein. 3

ſtande jeder Perſon vernunfftig einge
richtete, Leibes-Bewegung, und mehr
dergleichen gantz nach keiner Apothe—
cke riechende Mittel helffen, und die Ur—
ſachen ihrer Beſchwerung fortſchaffen
ſolten. Dabey wurde ſonderlich auch
auf die Leibes-und GemuthesRuhe
von ihnen geſehen, welches denn auch
hochlich zu loben iſt, dieweil niemand
leugnen kan, daß, vornehmlich was die
Gemuths Erregungen anbelanget, an
dem menſchlichen Leibe durch ſie ſo viel
und unendlich groſſer Schade angerich—
tet werde, dagegen eine vernunfftige
Vorſtellung und die Bemuhung zu ei—
ner recht geſetzten Standhafftigkeit zu
kommen, die allerbeſten Mittel ſind, und
bey rechtem beſtandigem Gebrauche von
unſerm Leibe gar viel beſchwerliche und
gefahrliche Anſtoſſe abhalten. Wolte
endlich dieſer Haupt-Vorrath bey ih
nen nicht zulangen, oder wenn es nicht
Zeit war denſelben anzuwenden; als—
denn ergriffen die Alten auch wohl ein
voder ander Artzeney-Mittel, welches

abdber, in Vergletichung nachfolgender
Zeiten, gar einfaltig und ſchlecht her—

A 2 aus



4 J. Vom Nutzen der Zaus-Mittel

aus kam, und etwa in einem Kraute,
Wurtzel, Saamen, oder aus ſolchen Din—

gen zugerichtetem Trancke
wer die groſ beſtund. Nach denen Zei—
ſe Menge der ten dts Hippocrates fieng
Artzeneyenaufgebracht ſonderlich Herophilus
habe. an, mehr als ſeine löbliche

Vorfahren, auf das Curi—
ren mit Medicamenten zu gehen, und
ſeine Nachfolger giengen hierinnen im—
mer weiter und weiter, weil ohne Zweif—
fel ein auf dieſem Handel ihnen zuwach
ſender Vortheil dieſe Methode denen
Aertzten beliebt machte. Und dieſes iſt,
der gantzen Medicin zur Laſt, vom Ga
lenus, denen Arabern, und faſt durch—
gangig unter allen Volckern, alſo bey
behalten, ja unendlich vermehret wor
den, ſo daß einem ein Schauer uberfal—
len mochte, wenn man alle Bucher, ſo
mit Recepten und andern Beſchreibun—
gen ſolcher Artzeneyen angefullet ſind,
nur alle beyſammen ſehen ſolte. Jedoch
iſt es nie arger geweſen, als da zu unſe—
rer Vater oder Groß Vater Zeiten, die
ſo genannte Chymiſten, mit ihren un

 Vide C. celſum præt. libri V.



in der Medicein. 5
ſchatzbaren Geheimniſſen, an das Licht
drungen, und eine ungeheure Menge
neuer und bis in den Himmel erhobe—
ner Panacaen, Tincturen, Quinteſſen—
tzen und was dergleichen prahleriſche
Nahmen mehr ſind, der Welt angeprie—
ſen, wohinter doch groſſen Theils nichts
beſonders ſtecket, oder gar, wenn man
es beym Lichte der Wahrheit anſiehet,
mit einander hefftige und unzuverlaßige
Mittel ſind. Dieſe Leute haben vol—

lends gemacht, daß man in denen pra—
ctiſchen Schrifften faſt nichts anders, als
ſolche geheime Chymiſche Artzeneyen,
loben und rathen ſiehet, welche mit un—
glaublichen, recht gottlichen und wun
derſamen Krafften, gegen alle Arten
von Kranckheiten, ſollen begabet ſeyn,
da man ſich billig wundern muß, wie
mancher uber ſolche Großſprecherey ſich
ſo gar vergehen konnen, daß es nicht
anders ſcheinet, er muſſe ſeinen ehrlichen

Nahmen gar vergeſſen haben. Denn
nachdem man angefangen hat mehr auf
die wurckliche Erzeigung der verheiſſe—
nen Wurckungen, als auf die unendliche

Az3 Ver—
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6 IJ. Vom Nutzen der Haus-Mittel

Verheiſſungen der Urheber ſolcher Ar—
tzeneyen Achtung zu geben; auch durch
genauere Einſicht der Natur und ihrer
Krafte, ſo ſie in allerhand Cörper gele
get hat, zu einer ziemlichen Ubung ge—
langen kan, gar bald zum voraus zu er—
ſehen, was von dieſer oder ſener Chy—
miſchen Zubereitung zu erwarten ſtehe:
ſo kan es nicht muglich ſeyn, daß ein
verſtandiger Mann, ſo da weiß, worauf
es in der Cur derer ſo maunigfaltigen
Kranckheiten ankomme, dieſen Verſpre—
chungen Glauben beylege, zum Nachtheil
ſeiner Patienten, an welchen die Probe
ſonſt zu machen ware: indem er nicht
allein vor ſich genung Grund hat dieſen
Großſprechereyen beym erſten Anblick
die falſche Schmincke  anzuſehen, ſon
dern auch anderer Leute, unvorſichtige
Leichtglaubigkeit alle Tage Gelegenheit
giebet, in ſolcher wichtigen Sache durch
die Erfahrung beſtarcket zu werden.

H. 2.weitlaufti Demnach ſage ich frey
z ccecc und ohne Bedencken, daß
en beweiſet die groſſe Menge der Artze
die Unwiſ neyen von nichts, als von

der



in der Mediein. 7
ſenheit der der Unwiſſenheit derer, ſo
Aergzte. ſich wollen vor Medicos hal—

ten laſſen, ein unverwerflich
Zeugniß ablege. Denn wcoer da weiß,
worauf das Leben und die Geſundheit
ankommen; wer auch einſiehet, woher
ſich Kranckheiten entſpinnen, und wor—
innen ſie eigentlich beſtehen; uberdem
auch beurtheilen kan, was, und auf wel—
cherley Art, jedwede Artzeney, vermoge
ihrer naturlichen Vermiſchung derer
Prmeipien, oder der Zuſatze und Ver—
anderungen, ſo die Kunſt dabey verur
ſachtt hat, an unſerem Leibe ausrichten
konne: ein ſolcher wird ohne groſſe
Schwurigkeit befinden, daß weder zur
Verwahrung fur Kranckheit, noch zu
derſelben Hebung und Heilung, ein ſo

groſſer Vorrath erfordert werde, und
daß wenig auserleſene Stucke, ſo gantz
ſchlecht und einfaltig ſcheinen mogen,
dieſes alles zu bewerckſtelligen hinläng
lich ſeyn. Unter denen alten Artzeney—
tn, ſo man insgemein Galeniſche nen
net, ſind die allermeiſten ein recht un—
bedachtſamer Miſchmaſch, da vielmahls
widrige Dinge untereinander ſo bunt

A4 und
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8 J. Vom Nutzen der Haus-Mittel

und krauß vermiſchet ſind, daß kaum
unter hunderten eine eintzige gelobet
zu werden verdienet. Die allermei—
ſten Chymiſchen Mittel ſind nicht im ge
ringſten beſſer, und konten, auſſer eini
gen Saltzen, Oelen und noch wenig gu—
ten metalliſchen Dingen gantzlich weg
bleiben. Denn unſers Leibes Bau und
Einrichtung iſt alſo beſchaffen, daß
nichts hefftig erregendes oder zuſam—
menziehendes ja gar wohl atzendes
und angreiffendes ſich fur denſelben
ſchicken will; hingegen aber gelinde
Dinge, und die ſich in unſerm Leibe

wohl auſfſchlieſſen, demſelben trefflich
wohl zuſtatten kommen. Und dazu iſt
die Zubereitung mit Hulffe des Feu
ers nicht eben unumganglich nothig,
noch auch allemahl nutzlich, indem
dieſes hefftige Element die gantze Na
tur eines Corpers dermanen veran
dern und umkehren kan, daß es gantz
ein ander Ding wird, als es vorhin
war, und ſeine angebohrne naturli—
che Eigenſchafften gantzlich verliehret.

ß. Z.



in der Medicin. 9
ſq. 3.

Die allergroſſeſte Urſa. Warum die
alten und meir—

che, ſo uns die alten weit— ſten Compoſi-
laufftigen Artzeneyen ver- tuores der ge—
dachtia machen muß, iſt die memeun Artze

ney verduch
ſe, daß ja nun weltkundig tig ſeyn muſ
iſt, wie ſie zu einer ſolchen ſen.
Zeit aufgeietzet und einge—
fuhret ſeyn, da man weder die rechte Be
ſchaffenheit unſers Leibes bey geſunden
Tagen, noch deſſelben Kranckheiten,
und woher ſie ſich entſpinnen, hinlang
lich einſahe, auch dazu noch wenig rech
te Wiſſenſchafft hatte von der Artzeney
Mittel ihrer naturlichen Vermiſchung
und der Art, wie ſie ihre Wurckung an
uns verrichten muſſen: daher hand—
greiflich zu erweiſen ſtehet, daß das al—
lermeiſte von dieſer Art auf einen loſen
und ungewiſſen Grund gebauet ſey.
Weil mich nun auſſer dieſen Urſachen
auch die Erfahrung von vielen Jahren

dher gelehret und vergewiſſert hat, daß
mit gar ſchlechten, uberall befindlichen,
wohlfeilen Sachen, die weder weitlauff
tig zu ſuchen noch langweilig zu zube—
reiten ſind, mehr auszurichten ſey, als

As mit
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1o0 J. Vom Nutzen der Haus-Mittel

mit denen zuſammen gemiſchten, gekun—
ftelten und koſtbahreſten Geheimniſſen,
ſo hier und da geprieſen und als was
gantz beſonders geiobet werden: ſo ha—
be mich entſchloſſen, das, was ich von
dem ſichern und herrlichen Nutzen der
Haus-Mittel zuverlaßiges aus der Er—
fahrung weiß, zum beſten des Nachſten
allhier zu entwerffen und aufrichtig mit—
zutheilen.

g. 4.was durch Es wird wohl keine lan—
ZSyre  ge Erklarung nothig ſeyn,
den werde. daß man faſſe, was ich durch

Haus-Mittel wolle verſtan-
den haben. Kurtz zu ſagen, ſo verſtehe
ich darunter ſolche Sachen, welche in
unſern Landen bekannt und leichtlich zu
bekommen ſind, derer man ſich auch ſonſt
wohl in der Haushaltung bedienet,
oder deren man doch leichtlich aus de—
nen Garten, freyen Platzen, Wieſen,
Aeckern oder Waldern habhafft werden
kan. Gleichwie ich alſo damit alle aus—
landiſche und ſchwerlich zu erlangende
Sachen ausſchlieſſe, welche nur bey de—
nen Apotheckern und Materialiſten zu

fin



in der Medicin. 11
finden ſind; ſo wird doch niemand
Pfeffer, Zimmt, Muſcaten und derglei—
chen dazu rechntn, weicht zwar auslan—
diſch ſind, aber doch bey uns alle Tage
in der Haushaltung gebrauchet, und
alſo billig unter den Titul der Haus—
Mittel gerechnet werden. Dabey iſt
der Zweck gar nicht alles hier zu erzeh—
len, was daraus mag bereitet werden,
zumal wenn es uber die Schrancken der
Einfalt gehet, und viele muhſame und
kunſtliche Handgriffe erfodert, noch auch
tine vollſtandige Nachricht von allem zu
geben, was etwa ſonſt jemand von die
ſem oder jenem HausMittel bereits an
gemercket und aufgezeichnet hat; ſondern
ich will mich begnugen laſſen, wenn ich,
ſo viel die Schrancken einer kurtzen Vor
ſtellung zugeben wollen, dasjenige mit—
theilen kan, was ich aus Erfahrung vor
gut befunden habe, oder wovon jedoch
rechtſchaffener Manner deutliche und ge—
wiſſe Experientze vor mir habe.

K5.Jch habe dißfalls viel Die groſſeſten
habenvortrefliche Manner fur  ver Haus—

mich, die alleſamt durch ihr Mutel vedie
Zeug: net.



12 J. Vom Nutzen der HausMittel

Zeugniß und eigenes Exempel bewahren,
wie billig und heilſam es ſey, daß diejenige,
ſo ſich der Medicin gewidmet haben, auf
die HausMiittel fur andern etwas halten
ſollen. Hippocrates machte daraus
gar ſehr viel, und befiehlet ausdrucklich,
der Medicus ſolle ſich nicht ſchamen, auch
bey gemeinen Leuten Nachfrage zu hal—
ten, was ſie etwa in dieſen oder je—
nen Kranckheiten gut befunden haben.
Er hat viel dergleichen Haus Mittel in ſei
nenSchrifften aufgezeichnet, ſonderlich die
weibliche Kranckheiten angehen, welche er
ohne Zweiffel von ihnen erfahren hat, wie
er denn, ihnen zum Lobe, denen Medieis
einſcharffet, (S*) daß ſie denen Frauens
Glauben beymeſſen ſollen, in ſolchen Din
gen, die bey der Geburth und deruleichen
vorfallen. Weil ihm ſehr wahrſcheinlich
vorkomme, daß die gantze enediein durch
ſolche Anmerckungen zuerſt erfunden ſey.
Nechſt dem iſt Galenus nicht an—

ders

Lib. de præception. S. ii.
De partu ſeptimeſtri h. 2.

J

/vußr Vide vitam Galeni a Conrad. Geſnero
ſeriptam.



in der Medicin. 13
ders geſinnet geweſen, als welcher kein Be—
dencken getragen hat, beyFiſchern und an—

dern gantz geringen und ungelehrten
Leuten etwas nutzliches auszufragen.
Als er einſt ſelbſt einmal von Alexan—
dria (allwo er ſtudiret hat) nach Hauſe
zuruck reiſete, und in der Herberge ei—
nen krancken Wirth antraf, der alle Au-
genblick, wegen geſchwollener Halsdru—
ſen erſticken wolte; gleichwohl kein eintzig
dienlich Mittel bey und um ſich hatte:
lehrete ihn dit Noth auf Haus-Artze
neyen bedacht zu ſeon. NMun war es
eben um die Zeit, da die WelſcheNuſſe reif
werden, und ſein Appetit trieb ihn ei
nige zu verſuchen, ſein philoſophiſcher
Kopf aber auf die Urſache zu dencken,
warum die grune Schalen ſeine Hande
ſo ſehr anfarbeten, daß es nicht wohl
witder davon zu bringen war. Dieſe
Betrachtung lehrete ihn, der Safft dieſer
Schalen muſſe tief eindringen und zu—
ſammen ziehen, folglich auch ſeinem jetzi—
gen Patienten wohl dienen, daher er den
Verſuch, mit guter Zuverſicht, mache—

te, auch, nach befundener guten Wur—
ckung, nachmahls offters gebrauchete,

und

J
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14 J. Vom Nutzen der HausMittel

und damit er ihn allemahl haben konte,
denſelben mit Honig einkochete, und alſo
verwahrete.

f. G.
viele Leute ſeb Wenn man die Leute
nne auf dem Lande anſichet;
vey lauterhaus. ſo findet man unter ih

Mutteln, veſſer nen mehr geſunde und al—
 g arghe. te, als in denen Stadten:

und gleichwohl haben
wenig unter ihnen die Gelegenheit, bey
anſtoſſenden Kranckheiten, fich der Apo
thecken zu bedienen. Jndeß kommen ſie
mit ihren Haus-Mitteln wenigſtens
eben ſo weit, wo nicht noch weiter, als
die, ſo in einer Stadt leben, wo ſie we
aen der Menge der Apothecken das
J usleſen haben konnen. Wo war doch
Doctor und Apothecker, wo der Chy—
miſche und Galeniſche Vorrath, zu der
Zeit der erſten Welt, da ſie ihre Jahre
nicht bey funfzig oder ſechzigen, ſon
dern bey etliche hunderten rechnen kon
ten? Da man nun nicht ſagen kan, daß
damahls nicht eben auch, wie jetzo,
Kranckheiten, auf der unter dem Flu—
che liegenden Welt, umher gegangen

ſeyn:
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ſeyn: warum wollen wir nicht auch zu—
geben, daß. man eben ſo wenig anjetzo,
als vormahls eine unmgangliche Noth—
wendigkeit finde, ſo viel Artzeney-Mit—
tel mit ſo groſſer Kunſt und ſo ſchweren
Koſten anzuſchaffen? Gewiß, da die
gottliche Weisheit ſo viel groſſe und

wunderbahre Dinge auf eine gantz
einfaltige und ſchlecht ſcheinende Art
ausfuhret; da die Erhaltung und
Anwachs der Menſchen und Thiere,

folglich auch ihr Lebenund Geſundheit, auf wenig GOtt hat n
die gemeineſteund gantz ſchlechte Sachen Sachen die

ankommet, und auch der groſſeſte Kraff—
ſelben Kranckheiten gantz ee geleget.

begreifliche ja handgreifli
che Urſachen zum Grunde haben; ſo muſ—

ſen wir billig des Alten van Selmont
ſeine Gedancken loben, der GOtt die
Ehre giebet, zu bekennen, daß er in Er—
ſchaffung der Krauter, Wurtzeln und
anderer Artzeney. Mittel die vollkom—
menſte Kunſt erwieſen, und ſie zu hin—
langlichen Geneſungs-Mitteln ſattſam

ge

Diſpenſatorio niodernorum.
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geſchickt gemacht habe. Aus dieſem
Grunde unterſtehet er ſich ſo gar denen
jenigen eine unerkante Sunde der Got—
teslaſterung aufzuburden, die ſo groſſe
und weitlaufftige Diſpenſatoria in die
Welt hinein geſchrieben haben. Mei—
nes Ortes ſehe ich nicht, wie man die—
ſen Ausſpruch ſo gar ſchlechthin ver
werffen moge, und halte allerdings da—
vor, daß die gottliche Weisheit, welche

ſo vielen Dingen beſondere heilſame
Kraffte beygeleget hat, weit hoher zu
ſchatzen ſey, als alle Kunſteleyen aller
Aertzte, Apothecker, Chymiſten und was
nur ſonſt immer auf der gantzen Welt
Artzeneyen zu machen ſich unternommen

hat.
ſ. J.So hat auch der ewig gutige GOtt

ſeine Liebe und Weisheit dadurch dem
menſchlichen Geſchlechte am allerdeut
lichſten dargeleget, daß er in die gering—
ſchatzige und uberall wachſende Krauter
und andere gemeine Dinge weit groſſere
und zuverlaßigere Kraffte geleget hat,
als in dieſe, ſo man mit groſſeſten Un—
koſten, Muhe und Geſahr aus der Tief

fe
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fe des Meeres oder denen Klufften der
Erden herholen muß, als welche großten
Theils ſo beſchaffen ſind, daß man von
ihnen wenig Gewißheit und Zuverſicht
haben kan. Es iſt alſo eine
Art vonThorheit, daß man Voſtbare
in koſtbaren Sachen, als urg r ſr
Gold, Silber, Perlen, Edel- Kraffte.
geſteinen, Corallen, und an
dern ſeltenen auslandiſchen Wahren,
groſſe Geſundheits-Mittel ſuchet; als
wenn man GoOtt, der die unendliche
Liebe und Barmhertzigkeit iſt, zutraue
te, er habe in Erſchaffung der Welt fur
die Geſundheit der Reichen, ſo dieſe
koſtbahre Sachen bezahlen konnen, mehr
geſorget, als fur die Armen, ſo daran
nicht dencken durffen. Jch ſcheue mich

nicht offentlich zu bekennen, daß ich ehe
mals ſelbſt von ſolchem Jrrthum ein
genommen geweſen, und, durch denſel
ben verleitet, nichts als Chymiſche groſ
ſe und geheime Kunſte aus denen Mi—
neralien geſuchet und nachgetrachtet
habe: allein die Erfahrung hat mich
gelehret, daß nicht dieſes der rechte Weg
ſey, ſondern daß wenige, uberall befind—

(4)  SB liche
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liche und leichtlich zu verfertigende
Dinge alles dasjenige ausrichten, was
man immermehr von einigen durch
die Chymie bereiteten mineraliſchen
Artzeneyen erwarten mag.

dKſO8wein, Waſſer Ohne wveitere Vorbe—J

dn tn reitung zur Sache ſelbſt
Mutel. zu ſchreiten, wollen wir

nach einander die Stucke
durch nehmen, welche ſich zu die Haus—
Mittel fuglich rechnen laſſen. Unter
dieſen ſtehen billig Brodt, Waſſer und
Wein, oben an, als die allernothigſte
und edelſte Creaturen, deren ſich ein
Menſch zur Nothdurfft und zur Erqui—
ckung bedienet. Denn weil das Brodt
die feſten Theile des Leibes, das Waſ
ſer die flußigen, der Wein aber die
ſubtilern und fluchtige Theile des Ge
bluthes unterhalt und vermehret; und
alſo zum Leben unendlich viel beytra
get: ſo iſt es nicht ohne beſondere Urſa-
che geſchehen, daß auch der gutige GOtt
eben dieſe drey Stucke erſehen hat, wel
cher er ſich bey Einſetzung der heiligen
Sacramente als ſichtbahrer Elemente

bedie
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bedienet hat, daß darunter ſeine zur Er—
haltung und Wohlſeyn unſers geiſtli
chen Lebens geſchenckte Guter und
Wohlthaten unſerer Seelen gereichet
wurden. Doch wir bleiben bey dem
leiblichen Gebrauche, welcher allerdings
in Erhaltung der Geſundheit und Ab
wendung vieler Kranckheiten nicht ge
ring iſt. Da ich aber zur andern Zeit
den Gebrauch des Waſſers ſchon weit
laufftig ausgefuhret habe, und vom
Wein im Fortgang dieſes Werckes eine

eigene ausfuhrliche Vorſtellung folgen
ſoll: als will jetzo nur von dem Brodte
in ſo weit handeln, als daraus ein Nu
tzen zur Artzeney zu nehmen iſt, und es
meinem vorhin beſchriebenem Zwecke ge

maß ſeyn will.
8

8Jch habe mein Aoſthen Wie das

vornemlich auf das Rocken t
oder Hausbacken-Brodt, gebrauchen
will aber davon eben das lejy.

weeiſſe Brodt oder Semmel
nicht gar ausſchlieſſen. Hippocrates
hat bereits einen zuverlaßigen Nu—
tzen deſſelbin angemercket, wenn nehm

B 2 lichLibr. de ſalubr. diæta. 9J. Xl.

J
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lich Leute, ſo einer arbeitſamen Lebens
Art ergeben ſind, mit Bauchfluſſen uber—
fallen werden, ſo, daß von ihnen die
Speiſen unverdauet weggehen, ſolten ſie
Brodt roſten, ſolches in Wein brocken,
und mit einander, als eine ſichere Artze—
ney, einnehmen. Es iſt wohl wenigen
unbekannt, was es vor eine treflicheStar
ckung gebe, wenn man Brodt oder Sem—
mel geroſtet in gutem Weine weichet, und
es mit ein wenig Zucker und Zimmet an
nehmlicher machet. Man kan mit gutem
Fuge dieſes als die beſte Hertzſtarckung
ſolchen Leuten anpreiſen, welche von un
maßiger Arbeit oder allzuheftigemBlut—
vergieſſen ihrer Kraffte beraubet ſind, und
alſo nothwendig in einer Eile muſſen er—
quicket werden. Der Konigliche Prophet

David(“) dancket fur alle beyde unſerm
Schopffer, der Brodt aus der Erden
bringet, und ſchaffet, daß der Wein
des Menſchen Bertz erfreue.Mit dieſen beyden gering ſcheinen—
den Dingen hat ein beruhmter Medi—
cus (*H einem ehrlichen Manne, der

ſich

pſ. 104, 14. ij.
Hemric. ab Heer Obſerv. XVIII.
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ſich bey ſeiner Frauen zu ſtarck angegrif—
fen hatte, das Leben errettet, welchen
ein ander Doctor, weil er ihn vom
Schlag geruhret zu ſeyn achtete, durch
vorgeſchlagenes Aderlaſſen ohne Zweif—
fel aufgeopffert hatte. Der hochbe
ruhmte Herr Boerhaven in Leyden
lehret aus dem Brodte einen Tranck zu
bereiten, der gewiß fur Leute, ſo am
Fieber darnieder liegen, gantz unverbeſ—
ierlich iſt. Man nimmt gut ausgeba—

cken Brod, oder Zwieback, wie er fur
die Seefahrer bereitet wird, ein halb
Pfund, kochet ſolches mit anderthalb
Maaß gut BrunnenWaſſer, in einem
verdeckten Topffe, bey einer guten Stun
de, ſeihet es nachmahls durch, und thut
noch etwa ein Loth Citronen-Safft, ein

halb Loth ZimmtWaſſer, und acht Loth
guten RheinWein dazu, nebſt ſo viel Zu
cker als nothig iſt, es annehmlich zu ma—
chen. Ein ander beruhmter Medicus(*v)
hat einer Frauen, der es etliche mahl nach
einander unrichtig ergangen war, da
durch geholffen, daß er ihr gerathen hat,

B3 umIn materia mediea nuperrime edita.
Hieronym. Reuſnerus obſ. med. io9.

S



22 J. Vom Nutzen der Zaus-MNittel
ü— e r r rnr rçqr rqç qçqr ç çr

um die halbe Zeit der Schwangerſchaft
alle Morgen ein Stucklein Brodt, in
Malvaſier-Wein getuncket, einzuneh—
men; als ſie dieſes in Acht genonmmen,
und bis zur Entbindung fort gebrau—
chet, iſi es ihr nicht mehr ſo unglucklich
gegangen. Es ſcheinet ein ſchlecht Ding
zu ſeyn, daß man einen fruh Morgens
ein gut fett Butter-Brodt zu ſich neh
men heiſſet: doch weiß ich, daß vielen,
die groſſe Saure im Magen haben, und
daher mit HertzensAngſt, Schwindel
und Hinfalligkeit beladen waren, ihre
Beſchwerungen dadurch glucklich be
nommen worden. Ein ſolch Fruhſtuck
iſt eben auch ſehr zu preiſen, zur Zeit,
wenn die Lufft unrein, iſt, und viel
Kranckheiten umher gehen.

g. 10.
Wie das Gleichwie nun das Brodt
Zeng inwendig gebrauchet eine
vrauchen herrliche Starckung giebet;
ley. alſo hat es auch, auſſerlich

gebrauchet, nicht wenig Nu
tzen. Von dem alten Philoſophen
Democritus wird erzehlet daß er ſein

Le
Apud Diogenem Lacërtium in vit.

Philoſoph. Lib. J.
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man ein Brodt J

backet, und ſolches, wenn es noch warm
ſtniſt, von einander ſchneidet, und auf die
ſlhOhren leget, hilfft es vielmahls gegen die
JBrauſen Ohren, ſo mit Jſewurckliche Taubheit, oder doch gegen das J

9

iunni

LU

Schwachung des Gehores verbunden iſt, nin
wie nicht nur viel vortrefliche Manner ſif 9ſolches angemercket, ſondern ich auch ſelbſt J
in der Erfahrung alſo befunden habe I
Der beruhmte Augſpurgiſche D. Welſchi J

D

ün u 1

us (y beztuget, daß vielen das bloſſe ge
meine Brodt gleiche Dienſte gethan habe;

Reußnerus aber nimmt an des Kum—
mels ſtatt Wachholderbeeren, und verſi III

B4 I chert,

Laurent. Joubertus. unuull

Vide Laz. River. prax. med. Lib. III. J

cap. ii. Oderici a Fonſeca conſultat. med.
Not. ad Hieronym. Reuſneri obſ. med.

188.
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chert, daß dadurch ein Graf von Stoll
berg, der im Kriege, von dem Knall der
Geſtucke, Schaden am Gehor erlitten,
ziemlich ſey zu rechte gebracht worden.
Wann man die Ober-Rinde von einem
Brodte abſchneidet, und ausholet, uber
Kohlen ziemlich erwarmen laſſet, und
ſo dann mit gutem Wein. Eßig anfeuch
tet, alsdenn etwas geſtoſſene Nelcken,
Muſcaten-Blumen u. d. gl drein ſtreuet,
und ſo auf den bloſſen Leib leget; laſſen
ſich die heftigen Bauchfluſſe, Brechen
und Durchlauf gar bald beſanfftigen.
So iſt auch ein bewehrtes Mittel die un-
zeitige Geburth zu verwehren, wenn man
ein Stucklein geroſtet Brod mit gutem
Weine anfeuchtet, und etwas von Ge—
wurtzen drauf ſtreuet ſo dann uber den
Nabellleget. Andere nehmen auch wohl

die Brodtkrumen, und feuchten ſie an
mit Eßig, nebſt ein wenig geſtoſſenem
Fenchel-Saamen; dieſes legen ſie uber
den Unterleib und auf das Creutz. Noch

andere nehmen dazu Nurnbergiſche
oder andere Honigkuchen mit Wein und
Gewurtze; welche Arten mit einander
nicht viel unterſchieden ſeyn werden.

Oben
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Oben gelobter D.Welſchius ()verſichert,
daßer hiemit einer Frauen gerathen ha
be, der es ſechs mahl nach einander un—
richtig ergangen, und bey welcher ſehr
viel andere Dinge vergebens gebrauchet
waren.

g. li.Nach dem Brodte be- Yom Ge—
trachten wir billig das ll.
Mehl und die Kleyen. Ro der Rleyen.
cken-Mehl, welches wohl
trucken iſt, kan man mit einer handvoll
Saltz und etwas Hollunder-Bluthen
vermiſchen, zwiſchen Leinwand einnehen,
und warm uber die Roſe herlegen, wel
ches auf ſolche Art zur Zertheulung dien
lich iſt. Wenn man aber das Mehl
mit Honig vermiſchet, und uber die
Blutſchwaren leget, hilfft es nicht wenig
zu derſelben Zeitigung, reiniget auch
nachmals, wenn ſie aufgebrochen ſind.
Die Kleyen ſind wohl zur Reinigung
der Haut zu gebrauchen, und nehmen
ſonderlich, wenn man das Haupt warm
damit reiben laſſet, den fettigen Schmutz

der Haare hinweg, welcher bey manchen

Bz5 Leu—
in not. ad Hieronym. Reuſner. Obſ. ig8.

5
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Leuten, Kopff-Schmertztn und Ohren—
brauſen verurſachet, indem dadurch die
Schweißloöcher an der Haut zuge—
ſchloſſen werden. Ein Bad von Kley
en, ſo in ſuſſen Waſſer abgekochet ſind,
ſtarcket den gantzen Leib, und wenn man
noch Chamillen-Blumen dazu thut, hat
man ein Bad, welches in allen Zufallen
ſo ſolches erfordern mogen, unverbeſſer
lich iſt.

ſ. 12.
wozu die Die Gerſte wird eben
Gerſte diene. guch zum mediciniſchen Ge

brauche vielmals genom
men. Wann man ſie mit reinem Waſ
ſer ſo lange kochet, bis die Schale dran
aufſpringet, ſo dann noch etwas von
Scorzoner, Wurtzel dazu thut, und,
wenn es wieder einige mal aufgewallet,
abſeiget, und mit etwas von Citronen
Saffte ſauerlich machet, ſo hat man ei
nen Tranck, der in Fiebern, ſonderlich
hitzigen, zu Stillung des Durſtes und
Dampffung der Hitze unvergleichlich iſt.
Man kan denſelben auch in Bruſt—
Kranckheiten treflich wol gebrauchen,

wenn
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wenn man an ſtatt des Citronen—
Safftes Feigen drein kochet, und ihm
alsdenn giebet, wo die Scharffe der
Feuchtigkeiten zu temperiren, und das
Auswerffen zu befordern iſt. Andere
nehmen das abgekochte Gerſten-Waſſer,
und bereiten, mit Zuthuung der Man—
deln, eine Milch, welche in denen Pocken
gute Dienſte thut, ſonderlich in derſel—
ben Art, die man confluentes, zuſam—
men flieſſende, nennet, in welcher Kranck
heit der Sydenham nichts beſſers befun
den hat, als ein in Engelland gemeines,
aus Waſſer und Milch bereitetes dun
nes Getrancke, welches ſonderlich dazu
dienet, daß der reiche Ausfluß des Spei
chels, der im Anfang dieſer Kranckheit
hochſt nutzlich iſt, befordert und beybe
halten werde. Will man den Gerſten
Tranck, in Pocken ſo wol als andern hi
tzigen Fiebern, noch beſſer zurichten, ſo
thue man gebrannt Hirſchhorn dazu,
nebſt dem Syrup, ſo aus Pommerantzen
Safft bereitet iſt.

g. 1z.

9 88 J

—E— S Z

 W
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ſ. 13.
Hippocrates, mit ſeinen Nachfol—

gern, hielten viel von GerſtenTiſanen,
derer wir auch allhier in etwas erweh
nen muſſen. Er ſchreibet davon alſo:
Jn hitzigen Kranckheiten iſt die beſte
Nahrung fur einen Krancken eine Ti—
ſane. Denn es iſt ein annehmliches,
leicht verdauliches und ſchlupferiges
Weſen, das eine mittelmaßige Feuch—
tigkeit bey ſich fuhret, und alſo den
Durſt loſchet, auch leicht wieder aus
dem Leibe weggeſchaffet wird, uber dem
auch nicht zuſammen ziehet oder ſonſt
Ungelegenheiten im Leibe anrichtet.
Hieraus erhellet ſeine Meinung ſatt
ſam, und auch zugleich, daß es zu
derſelben Zeit eine betannte Sache,
und faſt auigemein muſſe geweſen ſeyn.

Heut zu Tage iſt dieſer Brauch zwar
gantz abgekommen, doch wird nicht
unangenehm ſepyn davon eine Nachricht
zu leſen. Galenus berichtet uns ſo viel,
daß man auf einen Theil Gerſten-Grau
pen zehn Theile Waſſer genommen, und
mit einander ſo lange gekochet habe, bis
die Graupen genug aufgequollen ge

mit
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mit ein wenig Eßig, Oel und Saltz zuge—
richtet dem Patienten zu eſſen die Bru—
he aber dienete ihm zum Trancke, manch—
mal brauchte man ſie auch zu Clyſti—

ren.(*)
g. 14.

Aus dem rohen Haber Vom Zaber
bereitet man eben auch einen Trancke.

ſchonen Tranck, welcher in
hitzigen Fiebern, Podagra, ingleichen wo
das Gevluthe durchaus zu reinigen iſt,
als im Scorbut, herrliche und unver
gleichliche Dienſte thut. Er wird nur
in reinem Waſſer lange genung geko—
chet, und kan man, nach Erforderung
der Umſtande, etwas von Hindleufft
Wurtzeln, Salptter, Klatſch-Roſen,
auch wol vom Honige dazu thun, davon
ſchon andere weitlauftig, ja gantze Bu
cher geſchrieben haben, des—
wegen wir uns dabey nicht engtt
aufhalten mogen. Die gemei
ne Haber-Grutze, wenn ſie abgekochet,
giebet eine Bruhe, welche fur andern ver
dienet, daß man ſie unter die beſten Haus—
Mittel rechne, weil ſie in allen Kranck—

hei
 Cont. pluribus Joann. Lang. ep. medie.

Lib. 1. ep. Jj.
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heiten, ſo von der Scharffe des Geblu—
thes herruhren, als im Huſten, Frieſel,
Pocken, Maſern, hitzigen Fiebern, gal
lichten Bauchfluſſen, auch in Fluſſen
und Schnupfen, der allerbequemefte und
geſundeſte Tranck iſt. Jch habe vielmals
mit der Habergrutze eine handvoll ge
meine Chamillen abkochen, und etwas
Zucker, damit es annehmlich werde, nebſt
ſuſſen Mandel-Oehl, dazu thun, und in
erzehlten Kranckheiten brauchen laſſen,
welches allemal eine erwunſchte Wur
ckung gethan hat. Dergleichen Bruhe
mit Chamillen gekocht und mit Mandel
Oehl vermiſchet, giebet auch ein ſchon
Clyſtir, ſo die Scharffe in denen Gedar
men, und derſelben ſchmertzhafftes Grim
men und Reiſſen, vor allen andern ver
beſſern und ftillen kan. Man kan, wo
es nothig iſt baldige Oefnung zu ſchaf
fen, etwas Saltz darunter thun.

g. 1g5.
Von Erbſen Nach denen Arten vom
und Cinſen. Korne handeln wir billig

von HulſenFruchten; un
ter welchen die Erbſen und Linſen hier
zu Lande die gemeineſten ſind. Die

Bru
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Bruhe von abgeſottenen Erbſen offnet
den Leib, und iſt nicht undienlich, wenn
bey Kindbettermnen der Fluß des Ge—
bluthes nicht recht fort will, dienet auch
denen, ſo mit Grieß und Nierenſtein ge—
plaget werden, wie ſolches unter andern
Simon Pauli gegen alle, die es haben
leugnen wollen, behauptet. Aeuſſer—
lich wird dieſe Bruhe auch gebrauchet
eine reine und ebene Haut zu machen.
Die Bruhe von abgeſottenen Linſen iſt
von langer Zeit her im Gebrauche, wenn
die Pocken und Maſern nicht recht her
aus wollen. Mankochet etwas von Fei
gen und Fenchelſaamen mit drinnen, wel
ches nicht undienlich ſeyn kan, weil da
durch die Scharffe des Gebluthes ge
brochen, und die kramvfhaffte Span

nung und Ziehen der auſſern Theile weg
genommen wird, daß alſo an der Haut
die Auswerffung der Unreinigkeit ihren
Fortgang gewinnet. Es iſt dieſes Mit
tel von denen Zeiten des Avicenna her
im Gebrauch, und ſehe ich nicht, mit
was vor Rechte ein beruhmter Frantzo

ſe

in Quadrip. botan.

ĩSSJ a. A5,

—ui
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ſe (8) denſelben Tranck verwerffen will,
unter dem Vorwande, es ſey eine an—
haltende und zuſammenziehende Krafft
darinnen; dann geſetzt, man wolte ſolche
zugeben, ſo iſt ſie doch ſehr maßig, und
wird durch die ſchleimichte Feuchtigkeit
der Feigen ſehr gebrochen: zugeſchwei—
gen, daß hie gelinde anhaltende Sachen
auch deswegen nicht ſchaden konnen,

weil ſie verwehren, daß ſich die Pocken
und Maſern nicht in dem Halſe, und
an die inwendige Theile, anſetzen mo—
gen. Sonſt iſt eine Linſen-Bruhe auch
denen nicht undienlich, ſo mit Steinpla—
ge behafftet ſind, und machet ein Haupt
ſtucke in der Cur aus, damit der Jtalia
niſche Medicus Horatius Augenius an
vielen, und nach deſſen Exempel und Vor
ſchrifft der Roſtockiſche Profeſſor Wil-
helm Laurenberg, durch anhaltenden
Gebrauch, an ſeinem eigenem Leibe er—
halten hat, daß ein groſſer Blaſenſtein

zermalmet, und ſtuckweiſe fortgegangen

iſt. E*)
g. 16.

J

5 Guido Patinus in epiſtol. ad Car. Spon.

P. l. P. 5j.
videatur ejus diſſertatio epiſtalies.
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f. 16.Jn einer Haushaltung Von welcken
ſind die welcken Ruben Ruben.
auch nicht unbekant, von
welchen viel gutes zu erwarten iſt. Die
Bruhe von denenſelben iſt ein herrlich
Stuck in Bruſtkranckheiten und heffti—
gen Huſten, zumahl wenn etwas von Zu
ckereand und ſuſſem Mandelohl dazu
kommt, welches ein Stuckchen iſt, davon
der Kanſerliche LeibMedicus Crato
von Krafftheim treflich viel gehal
ten, und es ſonderlich in viertagigen Fie
bern und andern langwierigen Kranck—
heiten, wo man viel Keuchtigkeit in den
Leib zu bringen hat, gebrauchet. Ein
ander Medicus gebrauchte ſich dieſer
Bruhe, die Kinder von denen ſo genann
ten Miteſſern zu befreyen. Jch weiß mich
etlicher Kinder zu beſinnen, die mit ſtar
ckem Durchlauf und ſolchen Zwangen
geplaget waren, daß davon der Affter
darm vielmahls ausgetreten: dieſen hat
nichts beſſer gethan, als ein Clyſtir von
der Bruhe der welcken Ruben, mit un

(a) C geſalG) in Conſiliis LXXXI. eonf. Caſp. Hoffin.
Inſtitut. medic. Lib. V. cap. XI.
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geſaltzener Butter oder ſuſſen Mandel—
Oehl, etlichemal nach einander gebrau—
chet. Selbſt die rohen Ruben ſind ſehr
dienlich den Froſt aus denen erfrorenen
Gliedmaſſen auszuziehen, welches bey
uns eine bekannte und gantz gemeine
Sache iſt.

g. 17.
Von denen ſo Unter denen gemeinen
grnne c. Wurtzeln, die auch theils
tzeln. in der Kuchen gebrau—

chet werden, ſind die Gar
tenPaſtinacken, Spargel, Peterſilge,
Fenchel, Hindlaufften und Quecken—
Graßwurtzeln nicht unbekannt. Dieſe
Wurtzeln pfleget man mit einer Bruhe
von Capaunen, oder einer alten Hennt,
abzukochen, und davon alle Morgen zu
trincken, welches fur ſolche Leute ſehr gut
iſt, welche am malo hypochondriaco,
Scorbut, Schwindſucht und auszteh
renden Kranckheiten, Verhartung der
Leber und Milltz, kranck liegen, wie denn
auch denen Kindern, ſo nicht recht ge
deyen wollen, dieſer Tranck fur andern
wohl bekommet. Es wird dadurch nicht
nur der Stuhlgang befordert, ſondern

er
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er treibet auch den Urin, off
ſtopffungen, und lindert die
in dem Gebluthe ſeyn mag
terſilchen-Wurtzeln, wie ai
ter, werden mit Nutzen an
kochet, welches denn eine gu
und den Urin befordert. M

Blatter als den Thee zurich
ſich nicht nur wohl trincker

dern auch gegen viel Kranckheiten hilf
fet, ſonderlich wo die uberflußige
tigkeiten abzufuhren ſind, ing
wenn die monathliche Reinigun
recht gehet, oder wo man ſich be

muß, es mochte in der Blaſe o
nen Nieren ein Stein an—
wachſen. Riverius, der Waſſe

beruhmte frantzoſiſcheMe g v
dieus, erzehlet eine merck- riret.

liche Cur der Waſſerſucht,
ſo mit Peterfilgen-Safft vollbra
Nehmlich es wurde einer Frau
dieſe Kranckheit am Halſe hatte
then, alle Tage eine handvoll P
genBlatter zu nehmen, ſolche mit
naſſen Tuche umzuwickeln, und i
Aſche zu legen: nach einer guten

C 2
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aber den Safft auszudrucken, und mit
etwas weiſſen Wein fruhe Morgens
nuchtern einzutrincken. Als ſie dieſes
einen gantzen Monat lang alſo gebrau—
chet, und dabty taglich ein Quentlein
von gepulverten Knochen, ſo lange an
der freyen Lufft gelegen, genommen hat
te: wurde ſie, uber alles Vermuthen,
vollkommen reſtituiret. (ſ) Wennman
auch Peterſilgen-Blatter mit Hopfen
in Biere kochet, und ſie warm uber den
Unterleib auf die Blaſe leget, ſo wird
ſich der verhaltene Urin bald wiederum
zum Abfluß anſchicken.

F. 18.vou Retti Die Rettige ſind billig,
gen. wie ehemals, alſo auch jetzo,

im Werthe. Vor Alters brauchte man
den Safft von Rettigen ſehr fleißig, da
durch das Brechen zu erregen; und ſol
ches haben auch etliche inm Gebrauche,
daß ſie den Rettig in Scheiben zer
ſchneiden, und Zucker dazwiſchen ftreu
en: nachgehends, wenn der Zucker alſo
gefloſſen iſt, geben ſie es denen zarten

Kin
In obſervationibus communicatis.
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Kinder ein, welche ſich davon uberge—
ben. Diejenigen, ſo vermuthen, daß ſie
einen Blaſenſtein haben, mogen ſich der
Rettige fleißig bedienen, weil es den Zu
wachs der Steine ſehr verhindert, und
ſchadet das Saltz, ſo man zu denen Ret
tigen brauchet, ihnen gar nichts. Oef—
ters geprieſener Crato lobet den geſchab
ten Rettig ſehr in hitzigen gifftigen Fie—
bern, wenn man ihn, nach vorhergegan
genem Aderlaſſen, auf die Fußſohlen bin
det, und offtmahls wiederholet. Und
gewiß der Rettig iſt dißfalls nicht zu
verachten, wo es nothig iſt eine ſchadli
che ſubtile Materie mit allem Fleiſſe aus
dem Gebluthe heraus an die Haut zu
ziehen.

9 19.Zwiebeln und Knoblauch Von Zwie—
beln ſ und

haben auch ihren Rang un Knoblauch.
ter denen nutzlichen Haus
Mitteln. Galenus nennet den Knob-—
lauch einen Theriack der Landleute, und
gewiſſe Nationen ſind ihm, ohnerachtet
ſeines verdrießlichen Geruches, ſo erge-
ben, daß geringe und vornehme Leute
ſich deſſelben taglich bedienen, weil ſie

C3 aus
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aus der Erfahrung haben, daß ſie da
durch munter und ſtarck werden. Fur
Kinder, ſo Wurmer in Gedarmen ha—
ben, iſt der Knoblauch, in Milch geko
chet, eine heilſame Artzeney, weil dadurch
dieſe ſchlimme Gaſte ertodtet und ſodann
ohne Gefahr konnen abgefuhret werden.
Manche kochen auch nur Knoblauch in
Milch, und ſetzen die Kindex druber, daß
ihnen der warme Dampf an den Leib ge
het, wovon vielmahls die Wurmer von
ſelbſt fort gehen. Paracelſus lehret,
daß gegen den Bis der tollen Hunde, wie
auch gegen ander Gifft, ſo von auſſen in
das Gebluthe gedrungen, als in der
Peſt, wo ſich die Beulen anſetzen, nichts
dienlicher ſey, als wenn man Knoblauch
mit ſ. v. Menſchen-Koth darauf leget.
Jch kenne Leute, ſo am Steine labori—
ren, und ſich darauf treflich wohl befinden
wenn ſie wochentlich einmahl an dem Ta
ge, ſo vor jedem Mondes-Viertel herge—
het, drey oder vier Zahne Knoblauch,

mit einem Truncke Brandtewein, ein
nehmen. So weiß ich auch Leute, ſo an
hartnackigen kalten, ſonderlich viertagi—
gen Fiebern lange gelegen und viel ver

gebens
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gebens gebrauchet haben, denen endlich
der Knoblauch geholffen hat, wenn ſie
ihn klein geſtoſſen an den Puls oder an
die Gelencke der Finger gebunden haben,
da er denn einige Schmertzen erreget und
ziemliche Blaſen gezogen hat. Dieſes
Mittel hat zwar vielen geholffen: allein
weil vielmals eine groſſe Jnflammation
drauf folget: braucht es allerdings ei
nige Vorſichtigkeit. c) Andere Leute
brauchen auch den Knoblauch die Zahn
ſchmertzen zu ſtillen, zu welchem Ende ſie
ihn auf den Ellnbogen legen, davon Pla
terus ſchreibet, daß man ihn auf den
lincken Ellnbogen legen ſolle, wenn die

Zahne an der rechten Seite wehethun:
ware aber der Schmertz auf der andern

Seiten, muſte der Knoblauch auf die
rechte geleget werden. Jn groſſen
Schmertzen der Fuſſe von ſcorbutiſcher

Unreinigkeit des Gebluthes, iſt ſehr
dienlich, daß man ſie mit klein geſchab
ten Rettig oder Knoblauch, der vorher

vin Eßig gebeitzet worden, abreibe, welches

offt geholffen hat, wo ſonſt nichts ver—

C4 fanNiſe. Nat. Cur. Dec. II. Ann. 9. obl. 127.
(9 ohſeruat. lib. II. pag. 371. &375.
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fangen wolte. Gebratene Zwiebein ſind
ſehr gut harte Geſchwulne, ſonderlich
Veneriſche Beulen, zu erweichen und zu
zeitigen, welches um ſo viel beſſer gehet,
wenn man ſie mit Feigen vermiſchet, und
ſo lange durch einander ſtoſſet, bis ſie wit
ein Pflaſter werden. Wenn die Kinder
keinen Urin laſſen konnen, iſt nichts beſ—
ſer, als daß man gebratene Zwiebeln auf

ihre Blaſe leget. Sonſt ha
Ser rohe ben die rohen Zwiebeln und
Safft von Knoblauchein ſcharffes etzen
Zwiebeln
iſt m wun des Weſen bey ſich, welches
den ſchad. Blaſen ziehet, und ſonderlich
lich. denen nervoſen Theilen, wo
es ſolche unmittelbar beruhret, ſehr
ſchadlich iſt, daher man ſich vorzuſehen
hat, daß man nicht mit einem Mieſſer, da
mit kurtzlich Zwiebeln geſchnitten ſind,
ſich etwa ſchneide; weil ſolches ſchwerlich
wieder zuheilet, und ſchlimme Schaden

geben kan. g. 20.
Vvon Anis, Die gemeineſte Saamen,
Fenchel und ſp man in der Haushaltung
andernSaamen. gebrauchet, ſind Anis, Fen

chel,
Ceſp. Hoffin. Inſtit. medic. lib. V. p. 577.
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chel, Dill, Kram. Kummel und Wieſen
Kummel, welche auch allerſtits zu Haus
Mitteln ſehr bequem ſind. Dieſe Saa—
men mit einander ſtecken voll von einem
ſubtilen und unſerm Leibe ſehr angenehmen und dienlichen Oele, vermoge deſſen J
ſie die Scharffe temperiren, den Schleim
verdunnen, und die Schmertzen ſtillen

11

J

J

konnen, welche vom Krampf und Ble n

Kindern, die keine gute Miilch bekom—
men haben, welches man daran ſehen

kan, wenn graßgrune excrementa von
ihnen gehen, und ſie ſehr unruhig ſind.

Hippocrates hat vom Anis ſonderlich
viel gehalten; und Helmontius nennet

jihn den Troſt der Gedarme. Wenn man
dieſe funf Saamen abkochet, mit etwas
Chamillen-Blumen, und dann einen
Loffel voll Mandelohl nebſt etwas zer—
laſſener Venediſcher Seiffe drein thut,

C5 hat

.22



Der Kram-Kummel iſt unvergleichlich
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hat man ein gut Clyſtir vor Kinder, die
mit Bauch-Schmertzen gequalet ſind.
Oberzehlte Sa amen ſind auch gut den
Fluß der monathlichen Reinigung in
Ordnung zu halten, die Transſpiration
zu befordern, vertreiben den Schlucken,
verhuten, daß es ſchwangern Weibern
nicht unrichtig gehe, fuhren auch viel Un
reinigkeiten weg durch den Urin, verweh
ren den Zuwachs der Steine, heben die
Heiſerkeit des Halſes, und befordern
die Geburt, wenn man ſie in Waſſer ko
chet, und den Dampf von ihnen an den
Leib gehen laſſet. Jnsbeſondere thut
der Fenchel, wenn er in Waſſer gekochet
wird, ſehr gut, indem der Dampf die Au
gen reiniget und ſtarcket, auch in der
Taubheit vielen gute Dienſte gethan

hat. Jnnerlich aber geSenchel. brauchet vefordert dieſer
Se Tranck denen ſaugenden Per
die much. ſonen den Zufluß der Milch,

wovon Amatus Luſitanus
vor andern ein herrlich Exempel hat.

die

J

Gabelehouer eent. Curat. Go.
ſas) Curat. centur. 5. eurat. 86.
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die ſchlappen und von Winden geplagte
Gedarme wirder zu ſtarcken, und die
Winde zu zertheilen. Aurch hat
Solenander defßtwegen viel auf die—
ſen Saamen gehalten, weil er die Mut—
ter vor andern ſtarcket, und derſelben
naturliche Reinigung in ihrer rechten
Ordnung halt, ſonderlich aber gegen
den weiſſen Fluß gute Dienſte thut.

21.Der braune Kohl iſt eine Vom brau

heilſame Artzeney, und hat uen Roble.
einen lieblichen, erweichenden und abfuh—

renden Safft bey ſich, deßwegen er nicht
nur gegen viel ſchwere Kranckheiten be

wahret, ſondern auch viele derſelben cu
riren kan. Weil der groſſe Daniſche
Medicus Bartholinus ihm bereits
tin trefliches Lob geſchrieben hat, will ich

daſſelbe von Wort zu Worte beyſetzen:
Der braune Kohl iſt unter andern Garten—
Krautern das alleredelſte Gewachſe, und
hat, ſo wol rohe als gekochet, ſo viel herr—
liche und heilſame Eigenſchafften bey ſich,
daß er billig denen Apothecken Trotz bieten

kan;
ul

Conſiliorum Setct. IV. pag. 329.
de medieina Danorum domeſtica.

Diſſ. 1. p. 24.
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kan; Daher als einmahl ein fremder Me
dicus nach Dannemarck kam und alle
Garten mit braunem Rohle angefullet
ſahe, ſich derſelbe bald anfangs prophe—
zeyete, es wurde wol vor ihn in dieſem Lan
den wenig zu verdienen geben. Erhat dieſe
beſondere Tugenden, daß er den geib offen
erhalt; und wenn einer nöthig findet eine
Purgantz zu gebrauchen, ſo mag er nur die
oberſte Zweige von dieſem Kraute abſie—
den und den Safft trincken, ſo wird er ſich
wundern, wie dieſes ſchlechte Muttel ſo ge
waltig, und doch ohne eintzige Gefahr und
Beſchwerlichkeit abfubre, ſo daß die hef
tigſte und dabes gefahrliche Dinge, als die
ſogenante Chriſtrourtzel und das Secammo-
nium, dagegen gar nichts zu achten ſind.

Dieſe abfuhrende Krafft kdmmt von ei
nem ſuſſen, und dem Honig oder Manna
gleichendem Saffte her, welcher in denen
Kohlſtruncken ſtecket, und darinnen im
Herbſte ſonderlich zu finden iſt, wenn
man einen Strunck nach der Lange von
einander ſchneidet, und an einem kalten
Orte ſo liegen laſſet. Daher thun die
Leute in dieſen Landen nicht wohl, welche
den Kohl erſt in Waſſer weich ſieden, und
dann die erſte Bruhe weaggieſſen, und mit
friſchen Waſſer oder Fleiſchbruhe vol

lends
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zuthun, welches nicht allein krafftiger
und annehmlicher ſchmecket, ſondern
auch der Geſundheit ſehr zutraglich iſt.
Wenn man die Hertztulbichen von brau
nem Kohle mit Brunnkreſſe, Gunder
mann, Spinath, Spargel, Hindleuften
und tauber Neſſel in Rindfleiſch-oder
CapaunenBruhe kochet, uberkommt
man eine Artzeney, ſo, bey anhaltendem
Gebrauche, mehr als man vermuthen
wochte, in ſchwindſuchtigen und ſcorbuti—
ſchen Kranckheiten ausrichten kan.

ſ. 22.
Die Bete iſt auch ein heil. Von der ro

ſames Gewachſe; von deſ. ehen Bete.
ſen Wurtzel wir nur ſo
viel anmercken, daß der Safft von der
rothen, wegen ſeines ſubtilen nitroſen
Saltzes, ſehr wol reinige und abfuhre,
deswegen ſolcher mit dem ſchonſten Nu—

tzen

ara r u
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tzen zu gebrauchen ſtehet, wenn die Na—
ſe mit zaher garſtiger Materie verſtopf·
fet oder gar in derſelben ein fauler Scha
de inwendig iſt. Wenn man auch die
gedurrete Wurtzel zu Pulver ſtoſſet und
als einen Schnupftoback gebrauchet, ſo
fuhret es treflich ab, und kan alſo viel—
mals die anhaltende Kopfſſchmertzen,
welche von einem zahen Schleime her—
kommen, ſo in denen unterſchiedlichen
Holen der Hirnſchale, (welche ihren
Schleim nach der Naſen ſchicken) geſte—
cket, alucklich wegnehmen, welches beſſer
von ſtatten qehet, wenn man vor dem
Gebrauche den warmen Dampf vom
Thee oder Coffee in die Naſe gehen laf
ſet.

g. 23.Von der Es ſind noch viel mehr
Raute Krauter in des Hausva—

ters Garten, welche zur Ar—
tzeney ſehr dienlich ſind. Vor andern
iſt auch die Raute ſehr zu loben, welche
der alte Konig Mithridates ſehr wohl
gekannt, und ſich durch derſelben Ge—
brauch gegen Gifft verwahret hat, wie
ſie denn eines der vornehmſten Stucke

gewe
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geweſen, welche er, in ſolcher Abſicht,
taglich zu ſich genommen hat. Dieſes
Kraut hat ein ſcharf durchdringendes
Oehl, vermoge deſſen es die geſchwachte
Theile vortreflich ſtarcken, und ihnen
zu ihrer vorigen Lebhafftigkeit wieder—
um verhelffen kan. Wenn man Rau—
tenBlatter des Morgens mit friſcher
Butter auf Brodt iſſet, bekommet ſol
ches denen ſehr wohl, welche feuchter Na
tur ſind, oder in naſſer ungeſunder Lufft
ausgehen und lange verbleiben muſſen:
iſt auch gut zu ſolcher Zeit, wenn aller—
hand anſteckende Kranckheiten im
Schwange gehen. Jn Ficebern iſt es
gar gut, wenn nur erſt das andere no—
thige verſorget iſt, daß man denen Pa
tienten RautenBlatter mit Pfeffer,
Saltz und ſcharffen Eßig auf den Puls
bindet, welches die Fieber, auch ſelbſt
viertagige, offters noch beſſer und viel
ſicherer ſtillet, als inwendige zuſammen
ziehende Dinge, unter welchen die China
vor andern beruhmt und gemein iſt. Jch
halte auch mehr von einem guten Rau—
tenEßig, wenn man denſelben in Fie—
bern riechet und in den Mund nimmet,

oder

S
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oder Leute, ſo in Ohnmacht liegen, damit
anſtreichet,als von allen koſtlichen Haupt
und Schlag Waſſern, wie ſie immer
Nahmen haben mogen.

9 24.von der Nechſt der Rauten iſt
Salvez auch die Salbey ein vor

treflich ſchones Kraut, wel
ches faſt in allen Garten befindlich, und
bey allen Volckern zu jederzeit hochge—
achtet iſt, welche von denen gedorreten
Salbey-Blattern mehr, als ſelbſt von
dem Thee, halten. Dieſes Kraut hat
ein ſubtiles Oechl, welches wenn es in
das heiſſe Waſſer gehet, in allen
krampfhafftigen Zufallen, in Contra
etur und tiefeingewurtzelter Epilepſie
keine geringe Wurckung verrichten, und
ſonderlich in Badern, wenn noch ande
re nervenſtarckende Krauter dazu ge
nommen werden, als Doſten, Quendel,
Poley, die gelahmte Glieder ſtarcket,
und alſo auch die Unfruchtbarkeit, ſo
von Schwachung des vteri herkommet,
wegnehmen kan. Die Barbierer machen
insaemein ihre Gurgel-Waſſer, ſo ſie
in Entzundung des Halſes gebrauchen,

aus
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aus abgekochter Salbey mit kleinen Ro
ſinen und Salpeter; dergleichen auch
gegenZahnſchmertzen und andere Mund
ſchaden vortreflich iſt.

F. 295.
Unter denen wohlriechen von der Me

liſſe undden Krautern iſt die Krau muntze.
ſe-Muntze, wie auch die ſo
genannte Marien Muntze (mentha Sa—
raceniea), nechſt dieſen auch die gemti
ne und Turckiſche Meliſſe, vor andern
zu preiſen. Die Krauſe-Muntze hat ein
ſtarckendes, der Natur angenehmes und
zugleich beruhiaendes Oel, und danebſt
jolche irrdiſche Theile, welche maßig zu
ſammenziehen, daher dieſes Kraut, den
Magen und die Gedarme zu ſtarcken,
vor andern gut iſt, auch, wenn man es
als einen Thee gebrauchet, oder ſeine
Tugend mit einem guten Wein oder
Brandte-Wein ausziehet, ſehr gut thut
den Schlucken, das Brechen und Reiſſen
der Gedarme zu ſtillen, auch die ſtarcken
Bauchfluſſe anhalt, und die Colick be
ſanfftiget. Das davon deſtillirte Waſ
ſer, oder, welches noch beſſer iſt, ein da
von abgezogener VSpiritus, ſind ſehr gut,

G) D im—
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immer in Bereitſchafft zu halten. Jch
weiß, daß nach vorher gegangener ge—
buhrlichen Reinigung des Gzeeblüths, bey
anhaltendem Gebrauche dieſes ſpirituoö
ſen Waſſers, alte und eingewurtzelte
Saamenfluſſe, der beyderley Geſchlech—
te, ſind glucklich gehoben worden. Die
Meliſſe giebet der Krauſe-Muntze gar
nichts nach, denn ſie heget auch ein ſehr
annehmliches Oel, und wenn man ei—
nen Brandtewein uber dieſes Kraut,
nebſt etlichen Citronen-Schalen, ab—
zeucht, und gehorig verſuſſet; bekömmt
man einen Aquavit, der leichtlich aller
andern Aquavite, Kinder-Balſame,
Schlagund Hauptwaſſer Stelle ver—
treten kan. Wenn man aus den Blu

men der Turckiſchen Meliſſe
von der Tur  mit Zucker eine Conſerve,
ckiſchen Me- wie gewohnlich, bereitet,
liſſe. und einen uber dieſes Kraut
abgezogenen VSpiritum darauf gieſſet, be
kommet man eine unvergleichliche Ma
genund NervenEſſentz deren man ſich
auch fur die groſſeſten Herren nicht zu
ſchamen hat. Paracelſus ſchreibet der
Meliſſe viel zu, zur Erhaltung eines lan

gen
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gen Lebens: und damit man ſich nicht
ſcheue dieſem Manne, der ſonſt wol bey
andern etwas zu freygebig im Verſpre—
chen iſt, Glauben dißfalls beyzulegen,
ſo will ich nur anfuhren, daß der ſonſt
ſehr grundlich und aufrichtig ſchreiben
de Baglivus eben dieſes verſichert
habe, nicht nur von der Meliſſe, ſondern
auch von Citronen und andern Ge—
wachſen, ſo, dem Geruche nach, mit de—
nen Citronen uberein kommen, wenn
man ſich derfelben ſo wol innerlich, als
auſſerlich in Badern, offtmals bedienet.

Die Frauensleute haben ſonderlich Ur
ſache dieſes Kraut werth zu halten in
Mutter-Kranckheiten, welche von einer
aroſſen Schwache und Verderbung des
vteri herruhren, als wenn bey einigen
ein beſtandiger Fluß eines unreinen
Waſſers aus dieſem Theile ſich findet,
ſo entweder ohne Blut, oder mit Blu—
te weggehet, wovon mehrentheils uff
fruchtbarkeit entſtehet; ingleichen auch,
wenn aus angefuhrter Urſache es ihnen

vielmahls unrichtig gehet. Wenn man

D 2 auch
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auch einen Meliſſen-Thee trincket, zur
Zeit, da die monathliche Reinigung
fortgehet; ſo wird dadurch dieſer Fluß
vortreflich befordert. Jch habe auch
angemercket, daß eine ſtarcke Melancho—
lep, ſo von Miltzbeſchwerungen entſtan
den, dadurch glucklich curiret ſey, wenn
ſolche Leute, einen gantzen Monath
lang, zu Pulver geriebene Meliſſe, tag
lich zu einem Quentlein, eingenommen
haben.

ſ. 26.Die Spicke Die Spicke und Laven
und Laven del gehoren unter die aller—
del. beſten Haupt-Krauter, ſo
irgend in Garten gefunden werden mo—
gen; und haben wol unter allen Krau—
tern das meiſte Oel bey ſich, welches
recht aromatiſch und balſamiſch iſt.
Wenn man einen guten Brandtewein von
dieſen Blumen abzeucht, bekommt man
Un Waſſer, ſo dem ſo genannten Hun
gariſchen gleich knmt, (wo es nicht
gar noch beſſer zu nennen iſt), und in
Kopfſchmertzen, ſo nicht vom Treiben
und Wallen des Gebluthes herruhret,
ſondern eine Erkaltung oder Schwache

der
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der Nerven zum Grunde hat; ingleichen
im Schlage, Lahmung, Ohren-Man—
geln und Schwindel, bey innerlichem
und auſſerlichem Gebrauche, mehr als
koſtliche Spiritus und Schlagwaſſer aus—
richtet. Aeuſſerlich bedienet man ſich deſ
ſelben ſehr heilſamlich in Fluſſen, dieſel
be zu zertheilen, ingleichen die auſſerliche
Gliedmaſſen zu ſtarcken, wie auch in Po
dagra und Chiragra, wenn der ſtarckeſte
Anfall vorbey iſt, und die Schmertzen
nunmehro nachlaſſen. Man kan ſich auch
eines ſolchen Spiritus mit erwunſchten
Succeſſe in alten tiefen und holen Scha—
den bedienen, ſonderlich wenn ſolche an
denen Sehnen und hautigen Theilen
ſind, weil er zur Reinigungund Aushei
lung derſelben mehr ausrichtet, als aller
Plunder von gemeinen Pflaſtern und
Salben thun mag.

ßg. 27.
Die Roßmarin iſt dem Vom Ge—

Lavendel und der Spicke hn
in vielen Dingen ſehr gleich,
und hat auch viel von einem balſami—
ſchen durchdringenden Oele ben ſich, da
her man ſich eines RoßmarinVpiritus,
eben ſo gut, als des obgedachten Laven

D 3 del
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del-Spiritus, bedienen kan, und in
eben denen benannten Kranckhei—
ten. Wen man die Roßmarien wie
Thee gebrauchet, oder Wein drauf ſte
hen laſſet, bekommt man eine vortrefli—
che Artzeney gegen den weiſſen Fluß, und
die daraus erfolgende Unfruchtbarkeit
der Weiber, wie auch gegen Heiſerkeit,
Keichen und ubeln Geruch aus dem
Halſe. Arnoldus Villanovanus ver
ſichert, daß er vielmahls geſehen habe,
wie alte Krebs-und Fiſtelſchaden, daran
alle andere Mittel vergebens verſuchet
worden, ſich zur Heilung glucklich be
quemet haben, wenn ſie mit einem Roß
marin-Weine ſind fleißig und offt—
mals gewaſchen worden. Eben ge—
dachter Auctor leget dem Roßmarin
auch dieſe ſchone Eigenſchafft bey, daß
der Wein, ſo daruber geſtanden, alle die
Haupt-Glieder unſers Leibes vortref—
lich ſtarcke, und ſie vor Faulung bewah-
re, ſo daß kein anſteckend Gifft ihnen
Schaden zuzufugen vermag, deswegen
er ſich nicht ſcheuet dieſes eintzige Kraut
dem Theriack gleich zu ſchatzen, und ihm
an die Seite zu ſtellen. Weil aber inun

ſern
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ſern Landen die Roßmarin nicht eben ſo
gemein und inallen Garten zu haben iſt;
ſo konnen arme Leute, in derſelben Er—
mangelung, von Doſten und Quendel,
als welche Kräuter aller Orten zu haben

h
Krafften gekommen ſind.

F. 28.Bisher haben wir nur von vVonSchal
Garten-Krautern geredet; garve.
es ſind aber noch viele, die
auſſer denen Garten, auf den Aeckern,
Wieſen und freyen Platzen, von ſelbſt
hervor wachſen, deren Kraffte wir auch
kurtzlich anzeigen wollen. Unter ſolchen

iſt die ſo genannte Schafgarbe (willefo-
lium) eines der allervortreflichſten, und
giebet, wenn man es zu der Zeit, da es in

der Bluthe iſt, deſtilliret, ein recht him
melblaues Oel, welches herrliche Krampf
und Schmertzen-ſtillende Kraffte bey
ſich fuhret. Wenn man das warme
Waſſer uber dieſes Kraut, ſo wie vom

D4 Thee

—S

a
E



56 J. Vom Nutzen der Gaus-Mittel

Thee oder Ehren  Preiß, trincket, thut es
ſonderlich gut gegen die Schmertzen,
ſo von der guldenen Ader entſtehen,
wenn ſolche nicht zu ihren Fluß und
Durchbruch kommen kan, wie auch in
Colic, in Schmertzen nach der Geburth,
wenn das Gebluth beſtehen blieben, oder
von geſtopffter guldenen Ader. Ueber
haupt iſt dieſer Thee gut gegen alles
Reiſſen in den Gedarmen, gegen den
Magen-Krampf, und das Brechen, ſo
ſich bey denen Leuiten befindet, ſo einen
Anſatz zum Nierenſtein haben. Eben
dieſe gute Wurckung iſt auch zu erwar
ten von dem deſtillirten Waſſer, abſon
derlich wenn daſſelbe maßig ſpirituos
zugerichtet wird, oder auch wenn man,
um kurtz davon zu kommen, einen gu—
ten Brandtewein uber das Kraut gieſ
ſet, und damit deſſelben Kraffte auszie
het. Und weil dieſes Krautes herrliche
Tugenden darauf ankommen, daß es den
Krampf oder die hefftige und anhalten—
de Spannuna und Anziehung, ſo hie oder
da im Leibe iſt, beſanfftiget; ſo iſt leicht
zu erachten, daß es auch in mehr Kranck
heiten, als erzehlet ſind, dienlich ſey, ab

ſon
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ſonderlich gegen die hefftigen Blutfluſ—
ſe, ſie gehen nun durch die guldene Ader
oder durch den Vterum, oder auch durch
die Luft-Rohre.

d. 29.Die gemeinen Chamillen Von gemei—
geben im Deſtilliren eben ein n Chanul.
ſolches blaues Oel, als die

Schafgarbe, und beyde kommen in der
Wurckung vortreflich wohl mit einander

uberein, daher von dieſem letztern eben
ſo viel Gutes, als von dem erſteren, ver
ſprechen kan. Esiſt dahero ſehr nutzlich,
daß man dieſe beyde Krauter in erzehl—
ten Kranckheiten zuſammen brauche, und
davon, nach Erforderung der Umſtande,
einen KrauterThee, einen Tranck, Cly
ſtir oder Umſchlag zurichte. Die Cha
millen haben noch dieſes, als was be—
ſonders, zum voraus, daß, wenn man
das Gelbe von der Blume, zu einem
gutem Loffel voll, in kalten
Fiebern, am guten Tage, Chamillen

Blumen cueingiebet, und damit etlicht riren die kal
Tage fortfahret, die Fieber cen Fieber.
davon ſicherer und zuver
laßiger curiret werden, als ſelbſt durch

D5 die
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die ſo ſehr geprieſene Cchinachina, die man
vor ſo viel Geld aus America muß kom—
men laſſen. Jn der Welt iſt wol nicht
leicht etwas, ſo denen Gedarmen beſſer
bekommet, als eben die Chamillen Blu
men. Dahero ich Urſache genung zu ha
ben vermeinet, wenn ich, ſeit vielen Jah

ren her, ſelten ein ander
Bequemes Kraut mehr zu Elyſtiren
caus· Clyſtir. gerſchrieben oder zu neh—

men gerathen habe: denn wo man ſol—
che kochet, und zu dem Waſſer ſo viel
Mandel-Oel als nothig iſt (arme Leu—
te konnen ſicherlich Lein oder Rubol
nehmen) hinzu thut, und ſich mit dem
Saltze darnach richtet, daß ſolches in
gehoriger Quantitat darein komme; ſo
kan man leichtlich aller ſonſt in Apothe
cken ohnedem meiſt verſchimmelnden
Clyſtir-Lattwergen Umgang haben.
Dieſe. Blumen ſind auch die vornehm—
ften unter allen zu auſſerlichen Umſchla
gen dienlichen Krautern, welcheman zum
Zertheilen, Erweichen oder zur Zeiligung
harter Geſchwulſte und Beulen verlan—
gen mag, und kan man ſie entweder al
lein oder mit Holunder-Blute, Pap

peln,
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peln, Schafgarbe und ein wenig vom
Safran in Milcch abſieden, in eine Bla
ſe fullen, und alſo auf den nothleiden—
den Theil legen: ſolchergeſtalt werden
ſich nicht nur die Schmertzen bald ftil—
len, ſondern es wird auch mit dem Ge—
ſchwulſt ſelbſt gar bald zur Erweichung
und Zeitigung kommen. Ferner weiß ich
aus Erfahrung, daß, wenn manBrand
tewein uber Chamillen, Schafgarbe,
Anis undKramKummel abziehet, ſolcher
zur Zertheilung der Winde beſſere Wur
ckung habe, als viel andere weit koſtba—
rere Dinge, denen man ſonſt ein groſſes
Lob beyleget.

g. z0o.
Jm Wermuth, welcher Von dem

bey uns auf allerley Bo- Wermuth.
den von freyen Stucken
wachſet, ſtecket auch ſo vicl von herrli
chen Krafften, daß die Medicin deſſel—

ben nicht wohl entrathen kan. Wennes
nicht ſo ein gemein Kraut ware, wur—
den wir ohne Zweiffel mehr, als jetzo ge
ſchiehet, daraus machen, allein ſo heiſſet
es, wie Plinius ſchon erkannt hat, daß
wir manch Krautlein undanckbarlich

mit Fuſſen treten, welches wir uber al
les
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les hochachten wurden, wenn uns ſeine
trefliche Tugenden bekannt waren. Es ſte
cket in Wermuthe ein Oel, ſo die
Schmertzen und Unruhe ſtillet; nechſt dem
aber hat dieſes Kraut auch ein bitteres
mit einem alcaliſchen Saltze verbunde—
nes Weſen, welches ſeiner Art und
Krafften nach der Galle beykommet,
und auch zur Noth derſelben Stelle ver—
treten kan. Derwegen dienet auch die
ſes Kraut ſo wol zur Abwendung als
zur Heilung aller ſolcher Kranckheiten,
ſo vom Mangel der Galle, von vieler
Saure und Schleim, von Verſtopffung
und Verhartung der inwendigen Thei—
le, oder von einer Faulung herruhren.
Wegen ſeiner Bitterkeit offnet dieſes
Kraut auch den Leib, iſt dienlich gegen
die kalte Fieber, todtet die Wurmer, und
iſt abſonderlich alsdenn heilſam zu ge
brauchen, wenn der Leib von vielen Un—
reinigkeiten angefullet und aufgedunſen
iſt. Ueberdem allen iſt es auch gut die
Verdauung zu befordern; und, weil es
die Verſtopffung der Leber wegnimmet,
auch die Gelheſucht zu curiren. Weil
es aber ſeines Oeles wegen den Kopf

zu
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zu ſehr einnimmet, und daher etlichen
Perſonen nicht recht bekommet; ſo iſt
am beſten, daß man den Wermuth mit
Waſſer koche, und ſo lange abrauchen
laſſe, bis ein dicker Safft daraus wird,
welchen man hernach wieder mit Brand—
tewein aufloſen, und alſo eingeben kan.
Die gemeinen Leute pflegen wol das
gantze Kraut auf die Fußſohlen zu bin
den, damit es aus denſelben den Ge
ſchwulſt ausziche.

ſ. 31.
So gemein und bekannt Vom Ero—

der Erdrauch (Fumaria) iſt, tauche.
ſo viel hat man auch Urſa
chen dieſes ſchlechte Krautlein unter die
nutzlichſte und heilſamſte zu zehlen, weil
es nicht nur mit einer dienlichen Bitter
keit begabet iſt, ſondern uberdem auch
eine groſſe Menge von einem tartariſchen
und nitroſen Saltze bey ſich fuhret. Die—
ſes Kraut wird bequemlich in Bier oder
Molcken abgeſotten, oder der Safft da
von ſo lange gekochet, bis er ſo dick wird,
als ein Extract ſeyn muß, und alſo in
Form der Pillen eingenommen: ſolcher
geſtalt werden alte eingewurtzelte Kranck

hei
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heiten, ſo von Unreinigkeit des Geblu—
thes und der Lymphe herruhren, als
Kratze, Auſſatz, ſcorbutiſche und veneri
ſche Kranckheiten, nebſt vielen andern
ſolcher Art, glucklich curiret, der freye
Umgang des Blutes und aller Saffte
unſers Leibes wieder dargeſtellet, die
Verſtopfungen erofnet, und die Abfuh—
rung der Unreinigkeiten durch den
Stuhlgang, Schweiß und Urin vor
treflich befordert. Und alſo zehlet ſich
dieſes ſchlechte gemeine Krautlein mit
Rechte unter die alllerbeſten Blutreini
gungen.

F. 32.
von der Dem Erdrauche laſſet ſich
Brunuen  die BrunnenKreſſe mit Fug
Kreſſe.

an die Seite ſtellen, welche
im Winter ſo wohl als im Sommer
ſtetig grunet, und an denen NQuellen und
Waſſer Bachen zu finden iſt. Man
halt es, von langer Zeit her, als ein ge—
wiß Mittel gegen den Scharbochk, uber—
dem aber thut man inm auch nicht Un
recht, wenn demſelben eine Magenſtar
ckende und alle Jngeweide reinigende
Tugend beygeleget wird. Man kan die

Brunn
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BrunnKreſſe entweder ſo friſch mit
Butter und Brodt zu ſich nehmen, oder
auch mit Eßig und BaumOel einen
Sallat daraus bereiten, auf welche Wei—
ſe das fluchtige durchdringende Weſen
dieſes Krautes beybehaltern wird, wel
ches nicht ſo bequemlich angehet, wenn
man es in einer Huner-Bruhe abkochet.
Sonften gehet es auch an, daß man
ihm ſeine Krafft mit Wein oder Brand—
tewein auszieht, und davon taglich ge—
brauche, wiewol die Erfahrung lehret,
daß die erſie Art, durch welche die natur
licht Eigenſchafften dieſes Krautes am
wenigſten verandert werden, die allerbe
quemeſte und heilſameſte ſey.

d. 33.Der Kerfel iſt ein gut Ding, Von
das dicke geronnene Gebluthe Rerfel.
flußig zu machen, und hilfft
auch ungemein wohl in ſchweren Huſten
und Keichen, indem er wohl von der
Bruſt löſet, und das Auswerffen befor
dert. Die bequemefſte Art zu gebrau—
chen iſt, daß man den Safft, oder die
zarten Blatter des Krautes ſelbſt, in
einer Suppen einnehme. Ueber den an,

ge
J
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gezeigten Nutzen iſt es auch denen Leu—
ten dienlich, die ſchwer verwundet ſind,
oder wo der Fluß des Urins und die

monathliche Reinigung zu
von Ehren- befordern iſt. Der Ehren—
preiſe. Preiß iſt ein ſehr temperir
tes Kraut, und ofnet nicht allein, ſon
dern ſtarcket auch ungemein wohl, daher
tr den Sineſiſchen Thee weit an Tugen
den ubertrifft, und der Teutſche Thee
mit allem Recht heiſſen mag, weil es nicht
nur vor mancher ſchweren Krauckheit
den Leib verwahret, ſondern auch viele
derſelben, ſonderlich die, ſo von Unrei—
nigkeit und Verſtopffungen gewiſſer
Theile herruhren, aus dem Grunde cu
riret, wo man den Gebrauch zeitig vor
die Hand nimmet, und gebuhrlich fort—
ſetzet. Fur andern iſt der Ehrenpreiß
denen anzupreiſen, welche einen Anſatz
zur Schwindſucht und Nierenſtein ha—
ben, davon ich vor vielen Jahren bereits
meine Mieynung entdecket habe.(“) Weil
gleich jetzo des Steines Erwehnung ge

than

Cont. diiſ. de infuſi veronieæ effieaeia
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than iſt; ſo fallet mir ein, daß man noch
mehrere unter den bekannten Krautern
antreffe, welche ſolchem Uebel abhelffen
konnen, wenn man dieſelbe lange Zeit
nach einander als einen Thee gebrau—
chet. Jch meyne den Gundermann, die
Beeren von Juden Kirſchen, die gero
ſtete Wachholderbeeren, den Saamen
von Morenkummel und das Kannen
Kraut (equiſetum), welches etlicher Or
ten Schaffthali genennet wird. Jch
habe viel Leute gekennet, ſo ſich lange
Jahre elendiglich mit dem Steine ge—
qualet haben, denen endlich dieſe erzehl
te Krauter, als ein Thee taglich gebrau
chet, Linderung und Hulffe verſchaffet
haben.

34.
Unter denen Blumen, ſo zu vVon Ro

Haus-Mitteln dienlich ſind, ſen.
befinden ſich vornehmlich die
Roſen, von welchen ein deſtilliret Waſ—
ſer tommt, ſo ſeinen annehmlichen Ge
ruch von dem lieblichen Oele dieſer Blu
me her hat, und denen meiſten Naturen
ſehr angenehm iſt, daher es auch zur
Starckung und Linderung der Schmer

(4) E tzen,
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tzen, innerlich ſo wol als auſſerlich ge—
braucht, ſehr dienlich iſt. Die Conſer—
ve von rothen Roſen hat eine gelinde
zuſammenziehende Krafft, und laßt ſich
alſo in ſchwindſuchtigen und hectiſchen
Kranckheiten mit guten Succeſſe ge—
brauchen. Der Roſen-Eßig mit Ro—
ſen-Waſſer und derſelben Spiritu, auch
etwas vom Salpeter und Campher ver
miſchet, giebet einen, durch lange Efpe—
rientz bewahrten Umſchlag um den
Kopf, welchen ich allemahl in groſſen
KopfSchmertzen, und daher entftande
ner Raſerey, zu verordnen pflege, auch
gut befunden habe, wenn das Bluten
aus der Naſe unmaßig wird.

g. zz.
von der Schle Die Schlehen-Bluthe
henBluthe. giebet eine gute Blutrei—

nigung und Fruhlings—
Cur, wenn man ſie mit Milch oder Mol—
cken abſiedet, und alſo etliche Tage nach
einander trincket, oder die Bluthen mit
Wein infungiret, und denſelben gebrau—
chet. Sie fuhren gelinde ab durch den
Stuhlgang, und ſind alſo in der Kratze
und andern Unreinigkeiten des Geblu—

thes,
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thes, ſonderlich vor zarte Per ſonen, eine
unvergleichliche Artzenen. Das davon
deſtillirte Waſſir iſt ſehr annehmlich,
und in vielen Kranckheiten als ein be—
ſanfftigendes und ſtarckendes Waſſer
unter die Trancke zu nehmen dienlich.
Die Bluthen von denen gel—
ben Veilchen ſind, wenn Vongelben
man den friſchen Safft da- Veilchen.
von eingiebet, ein dienlich
Mittel, die verhaltene monathliche Rei—
nigung, erſtorbene Geburth oder die
Nachgeburth auszutreiben, helffen auch
die erhartete Leber und derſelben Ver—
ſtopffung curiren, daher in der ſchwartzen
und gelben Sucht nichts beſſers, als die
ſer Safft zu finden iſt, wenn man davon
taglich ein paarmahl einen Loffel voll
in warmen Biere eingiebet.
Die Blumen von »dohan-— Von Johan—

nis  Kraut
nis-Kraut laſſen nch bey Blumen.
angehender Schwindſiucht,
ingleichen gegen die Wurme, nutzlich
brauchen. Sie ſind auch gut gegen das
Spannen und die Beklemmung des
Unterleibes, und in der Melancholey, ſo
von MiltzBeſchwerungen herrubret.

E2 Man
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Man kan die Blumen entweder im war—
men Waſſer als Thee gebrauchen, oder
auf einmal eine Mienge davon klein ſtoſ
ſen, und den Safft gelinde abrauchen
laſſen, bis er dicke und zu Pillen bequem
werde.

ſ. 36.Von denen Flores bellidis, welche man
Ganſe-Blu im Teutſchen mit ſehr vielen
men. Nahmen, als Ganſe-Blu—
men, wilde Maßlieben, Tauſendſchoni—
chen, und mehr dergleichen, beleget, wach
ſen bey uns auf allen Wieſen und feuch
ten Graſe Platzen, und beſitzen eine köſt
liche Krafft, bey allen Verwundeten
das geronnene Gebluthe zu zertheilen,
und unvermerckt abzufuhren, daher
man, bey allen auſſerlichen gewaltſa—
men Verletzungen des Leibes, nichts
beſſeres als einen Tranck von dieſen
Blumen in Waſſer, oder noch beſſer in
Bier gekochet, verordnen kan. Min—
dererus weiß dieſes ſchlechte Kraut
lein nicht genung zu preiſen, wenn ſich
jemand durch einen talten jahlingen

Trunck
Mediein. militari pag. z1u. 7a.
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Trunck auf die Hitze, Schaden gethan
hat, und alſo in Gefahr ſtehet die Waſ
ſerſucht an den Hals zu kriegen. Jn
ſolchem Falle rathet er, ohne Zeit-Ver—
luſt dieſes Kraut zu nehmen, und dar—
aus mit Saltz, Eßig und Oel einen
Sallat zu machen, als welches Mittel

iqhm noch niemahls fehl geſchlagen hat.
Die blauen Kornen Blumen ſind auch
nicht zu verachten, und dienen ſonderlich
in Verhaltung des Urins, wenn man
ſie mit dem Saamen von der gemeinen
Brenneſſel abkochet, und davon trincket.
Die Bluthen von dem wilden Mohn,
oder ſo genannte Klatſchroſen, ſind ein
gut Mittel gegen den Huften, wenn man
ſie mit Milch kochet, und dieſelbige
warm, mit etwas Zuckerkand, trincket.

ſ. J].Auch etwas von denen Von dem
Baumen zu ſagen, ſo me
ritiret ſonderlich der Tan
nenBaum, daß man ſeiner im Beſten

agedencke, weil er mit einem balſamiſchen
Hartze begabet iſt, welches auch der
groſſeſten Kalte widerſtehet, alſo, daß

er im kalteſten Winter eben ſo wol als

E3 im
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im Sommer, fortgrunen kan. Dieſes
balſamiſche Hartz iſt unſerm Leibe ſehr
dienlich, ſtarcket denſelben, befordert den
Umgang des Gebluthes, wodurch nach—
mals die Abfuhrung aller Unremigkei—
ten beſſer vor ſich gehet, und das Ge—
bluth von allerhand Unrath befreyet
wird. Man machet viel aus Holtztran
cken: der Tanne-Baum iſt alleine genung
einen ſolchen zu verfertigen, uber wel—
chen nichts gehet. Man nimmt von
deſſelben oberen Zweigen, oder dem Aus
wachſe im Fruhlinge, drey gute hand
voll, und eine Kanne. gut Brunnen
Waſſer, mit eben ſo viel Wein, und kochet
es mit einander in einem verſchloſſenen

Gefaſſe, bey gar ſehr gelinder Warme,
eine gute Viertelſtunde lang, und dru
cket es nachmals aus. Davon giebet
man einem, der es brauchet, auf einmal
vier bis ſechs Loth, und halt damit ei—

nenMonath lang taglichan. Jch weiß,
daß dieſes ſchlechte Mittel vielen gegen
den wurcklichen Scorbut, und daher ent
ſtandener Contractur und lauffenden
Gicht mehr geholffen hat, als man ſich
anfanglich zu hoffen getrauete. So iſt

auch
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auch in eben dieſen Maladien, ein gut
Mittel, wenn man die Tann-Zapfen
mit ſüſſen Waſſer abkochet, und daraus
ein Bad machet.

ſ. 38.Der Wachholderbaum iſt vomwWach
holdernach allen ſeinen Theilen Baum.

balſamiſch und zur Artze—
ney dienlich. Denn das Holtz iſt ja ſo
treflich und heilſam, als die auslandi—
ſche ſo hoch geprieſene Saſſafras, Fran
tzoſenHoltz und dergleichen immer mehr

ſeyn mogen, und kan derſelben Stelle
in allen Kranckheiten, da man ſie gut
befunden hat, vollkommen vertreten.
Die Beeren haben ein reines und bal
ſamiſches Oel, daher ſie in Anſehung
deſſelbigen gegen alle Kranckheiten dien—
lich ſind, wo es nothig iſt den Umlauf

des Blutes zu reitzen und zu verſtar—
cken, damit die Abſonderung und Aus
fuhrung der Unreinigkeiten beſſer von
ſtatten gehe, auch ſelbſt zur Verdun—
nung des Blutes viel beytragen, wenn
man ſie ein wenig roſtet, und alsdenn
wie Coffee zurichtet. Solcher Tranck
iſt ſonderlich gut in langwierigen Hu—

E 4 ſten,
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ſten, Cachexie GelbenSucht, verhalte
ner monathlichen Reinigung, Magen
Beſchwerungen, Colick, Nieren und
Blaſen  Steine. Viel brave Midicini—
ſche Scribenten verſichern, daß mit der
Aſche von Wachholder-Holtze in Weine
eingenommen, vielen Waſſerſuchtigen
zu ihrer vorigen Geſundheit wieder ge—
holffen ſey.

ſ. 39.
Vom Zolun Der Holunder-Baum

der-Baume. iſt nicht weniger zur Me—
dicin bequem, als der

Wachholder. Schon einmahl ange-—
fuhrter Bartholinus ſchreibet davon:
Eo ſtecket im Holunder mehr von ſichern
und zuverlaßigen heilſamen Rrafften ge
gen alle Arten von Kranckheiten, als in
denen, von der alten Welt auf uns geer—
beten, prachtigen Theriack und Mitrhri—
dat-Buchſen. Die Blumen ſind ein
treflich Mittel allerhand Geſchwulſt
und Ausfahren an der Haut zu zer—
theilen, daher fie ſonderlich in der Roſe,
im harten Geſchwulſte der Bruſte, ſo von
geronnener Milch herkommet, wie auch
in podagriſchen Geſchwulſten und Zahn

weh
c) be medieina Danor. domeſtiea aiſſ.
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weh auſſerlich mit gutem Effect ubergele—
get werden. Eine gewiſſe Perſon hatte
von ziemlicher Zeit die Beſchwerung an
einem Auge, daß ihr, wo ſie etwas ſcharf
anſahe, nicht anders dunckete, als wenn
ein Hauffen ſchwartze Flecken vor dem
Geſichte umher ſchwebeten; dieſes Uebel
hat ſich in wenig Stunden verlohren,
als ſie die friſchen Holunder-Blumen
in zarte Leinwand gewickelt, eine Nacht
auf das Auge gebunden hat. Holun—
der-Bluthe in Milch abgekochet, iſt ein
zuverlaßig Mittel bey denen ſeugenden
Frauen dem Mangel der Milch abzu

helffen. Das von denen Blumen de—
ſtillirte Waſſer hat eine beſanfftigende
Eigenſchafft, und kan alſo in allerhand
hitzigen und andern Kranckheiten mit
groſſem Nutzen gebrauchet werden. Ab
ſonderlich mag man es alsdenn zu Ge
trancken verſchreiben, wo etwas auſſer
den Leib durch die Tranſpiration aus—
zufuhren iſt, oder wo groſſe Schmer—

utzen und Entzundung der inwendigen
Theile vorhanden ſind.
Das HolunderMus iſt vom Holunder

eine rechte Panacee und Mus.
Theriack vor gemeine

E5 Leu—
9
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Leute, welche ſolches entweder in war—
men Biere oder Flieder-Waſſer einneh—
men, und ſich dadurch, als mit einem
allgemeinen Praſervalif, gegen allerley
Kranckheiten verwahren, weil es nicht
nur die Ausfuhrung der ſchadlichen Ma
terie durch den Stuhlgang und Schweiß
befordert, ſondern auch zur Beſanffti—
gung der Schmertzen ein groſſes bey—
traget. Einige pflegen, um den Schweiß
zu treiben, emen Loffel voll gebrannt
Hirſchhorn dazu zu nehmen. Wenn
man das Flieder-Mus mit eben ſo viel
Zuckerkand vermiſchet, und daruber, un-
ter ſtetigem Umruhren, ſtarcken Brand
te-Wein abbrennen „laſſet, bekommet
man eine Artzeney, die in lanqwierigen
Huſten gut thut, auch in kalten Fiebern
dienlich iſt, wenn man davon einen Lof—
fel voll, einige Stunden vor dem Anfall
deſſelben, eingiebet, nachdem vorher der
Magen und die Gedarme durch beque—
me Mittel ſind gereiniget worden.
Wenn man die mittlere oder inwendige
Schale nimmet, und den Safft mit war
men Bier eingiebet, macht er ſtarck Pur
giren und Brechen, wenn man aber die

Scha
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Schalen mit Bier, Waſſer oder Wein ko—
chet, wurcken ſie viel gelinder, und meiſt
nur durch den Schweiß. Dieſes iſt eine
gute Medicin, wenn aus verhaltener mo—
nathlicher Reinigung allerhand Kranck—
heiten beſorget werden. Wenn man ſie
auſſerlich auf die Roſe und andere
Schwuiſten, ſo vom Gebluthe kommen,
aufleget, zertheilen ſie den Geſchwulſt
und lindern die Schmertzen.

J. 40.
Oben iſt bereits (ſ. z5.) von Von der

Schlehen—denen SchlehenBluthen geſa  wurgtzel.
get; jetzo thue nur ſo viel hin
zu, daß die Schalenvon denen Wurtzeln

gut ſind unter die Bader zu nehmen.
Wenn man aber auf dieſelbe gemeinen
guten Brandte-Wein gieſſet, thut ſolcher
denenLeuten, ſo am MierenSteine, wegen
Schwachung der Nieren, kranck ſind, ſehr
wohl, wenn ſie taglich zweymahl einen
Loffel voll von demſelben einnehmen.

ſ. 4l.
Der Linden-Baum giebet Vom Lin—

auch viel gute Haus-Mit- Wden Baum.

tel an die Hand. Die
Bluthe von demſelbigen, als Thee zu—

gerichtet und lange gebrauchet, haben
ein
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einmal, wie mir bekannt iſt, eine Perſon
von der böſen Seuche befreyet, welche
damit ſehr lange geplaget war. Das
Waſſer von Linden-Bluthe iſt ein be—
ſonder gut Ding, bey allen krampf—
und ſchmertzhafften Zufallen. Die in
wendige Rinde giebet, wenn man ſie in
Waſſer weichet, einen Schleim, der ſehr
gut iſt in Schmertzen, Entzundung und
Hitze, daher man denſelben billig in
Brandtſchaden, wie auch podagriſchen
und andern Gichtſchmertzen, auſſerlich
umzuſchlagen recommendiret.

ſg. 42.Vvom Pfef.· DieGewurtze werden zwar
ſer, aus entlegenen Landen zu

uns gebracht; weil ſie aber
in der Haushaltung bekannte Dinge
ſind, wird nicht unrecht ſeyn, daß wir
zu derſelben rechtem Gebrauch einige
Anweiſung geben. Der Pfeffer hat ein
alcaliſches Saltz bey ſich, daher auch
derſelbe, wenn er zu Pulver geſtoſſen
und mit ſcharffen Eßig vermiſchet wird,
mit demſelben aufbrauſet. Jn Anſehung
dieſes ſcharffen Saltzes erofnet der
Pfeffer und zertheilet die zahen Schlei

mig
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migkeiten, benimmet dieSaure und Cru
ditaten, befordert die Verdauung, und
iſt vornehmlich alsdenn dienlich, wenn
der Magen mit vielem Unrath uber—
hauffet iſt, ſo daß ſich weder Appetit fin
det, noch die genoſſene Speiſen recht ver
dauet werden, der Kopf aber nebſt dem
Magen wehe thun. Es iſt aber die be—
ſte Weiſe den Pfeffer zu gebrauchen, die
ſe, daß man zehen vis zwolf gantzt Kor
ner, eine Stunde vor der Mahlzeit, oder
bey Schlafen gehen, einſchlucke. Es
ſchreiben unterſchiedliche brave Man
ner, daß dieſes Mittel bey einigen das
viertagige Fieber vertrieben habe, wenn
ſie es etliche Tage nach einander, an gu

ten Tagen, eingenommen haben.

g. 4a.
Der Jngwer iſt dem Pfef Vom Ju

fer ſehr ahnlich, und fuhret Swer.
auch ein ſcharffes Saltz bey
ſich, deswegen viele, ſo den Magen ver—
dorben haben, ihnen bald ſelbſt helffen,
wenn ſie etwa ein Quentlein IJngwer
einnehmen. Am bequemeſten laſſet er
ſich mit Honig einnehmen, und thut auf
dieſe Weiſe ſehr gut in tief tingewurtzel

ten
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ten Huſten, Steinbeſchwerungen, befor—
dert auch die monathliche Reinigung,
ſtarcket die Manner zu ehlichen Wer—
cken, und machet ein gut Geſicht. Man
muß aber dabey einen auf jede dieſer
Zufalle eingerichteten Krauter-Thee
fleißig gebrauchen. Ein gewiſſer Medi
cus recommendiret den Jngwer gar
ſehr gegen die Peſt und andere gifftige
Kranckheiten, weil er den Schweiß trei
bet, und alſo nicht allein zur Praſerva
tion dienlich iſt, ſondern auch zur wurck—
lichen Cur dieſer Kranckheit.

g. 44
von Mu- Die Muſſtaten-Muſſe fuh—
ſcaten. ren ein aromatiſch und be

ſanfftigendes Oel bey ſich;
in Anſehung deſſen ſte gegen den
Krampf, Brechen, Uebelkeit, Colick,
Durchlauf und ſelbſt gegen die rothe
Ruhr ſehr dienlich befunden werden,

wenn man ſie klein reibet, und davon
ein halb Quentlein eingiebet. Fur an
dern thut dieſes Mittel denen ſichwan—
gern Weibern gute Dienſte, wenn die—

ſelbe

MathanaelHodges in loimologia ſect. VII.
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ſelbe in denen erſten Monathen mit
Uebelkeit, Brechen und Huſten incom—
modiret werden: dagegen ſie die Mu—
ſcaten mit etwas Zucker brauchen kön—
nen. Jn Durchfallen, wie auch Sod—
oder Magenbrennen, iſt Muſcaten, mit

2. Theilen praparirter KrebsSteine, das
beſte Mittel. Wenn auch in kalten
Fiebern vorher der Magen gehoriger
Maſſen gereiniget iſt, kan man Muſca—
ten mit eben ſo viel gepulverten Alaun
eingeben, doch mit der Bedingung, daß
der Patiente fleißig von einem warmen
Krauter-Thee trincke, und ſich, ſo viel
als thunlich iſt, zur Bewegung und Ar—
beit anſtrenge.

ſ. 44.Wir muſſen auch des Vom Saff
ranSaffrans nicht vergeſſen,

welchen einige, wegen ſei—
ner unvergleichlichen Kraffte, das Ge
wurtze der Weiſen, andere aber die Kro—
ne der Erdgewachſenbenennet haben,
weil er wegen ſeines annehmlichen
olichten Weſens ein gar edel Mittel
iſt zur Beſanfftigung und Stillung der
Schmertzen; und denn auch, wegen ei—

nes



80 1. Vom Nutzen der Haus-Mittel

nes bey ſich habenden Saltzes, die Saff—
te unſers Leibes flußiger machet, und
daher alleVerſtopffungen eroffnet. Jn
hefftigen Huſten thut das deſtillirte
Ehrenpreiß Waſſer, in welchem Saf—
ran geweichet worden, ſehr gut. Will
man den Saffran gebrauchen die mo
nathliche Reinigung oder die ſchwere
Geburth, wie auch verhaltene Nachge—
burth zu befordern, oder das Gebluthe
nach der Geburth in rechten Gang
bringen; ſo laſſe man ſeine Krafft mit
Zimmet- Waſſer ausziehen. Dieſes

hilfft um ſo viel beſſer, wenn man friſch
ſuß Mandelol daneben gebrauchet.
Wenn man den Saffran mit Holunder—
und Chamillen-Blumen, mit etwas
SemmelKrume in Milch abkochet, und
als einen Umſchlag auf die mit Gicht
Schmertzen gequalete Theile leget, wer
den dieſelbe davon vortreflich ſoulagi—
ret. Evoben dieſer Umſchlag thut auch
ſehr gut in denen Schmertzen der gul—
denen Ader, wenn ſolche nicht zum
Durchbruch kommen kan. Wenn in
Pocken und Maſern eine Entzundung

zu



in der Mediein. 81
zu den Augen ſchlaget, iſt Saffran in
Roſen-Waſſer, nebſt etwas Campher,
ſehr dienlich.

J. asG.
Die Citronen ſind auch vVon denen

zu vielerley Gebrauche be. Citronen.

quem. Derſelben ſaurer
Safft wird mit Zucker zu einem Syrup
gekochet, welcher zu dem Getrancke in
Fiebern mag genommen werden, indem
er die Hitze und groſſen Durft wegnim
met. Diegelbe friſche Schalen mit Zu
cker angeſtoſſen, und nachmals mit ei—
nem ſtarcken Brandtewein ausgezogen,
geben eine ſchone MagenEſſentz, ſo die
Winde wohl aus dem Leibe ſchaffet.
Man kan auf gleiche Art aus denen
Schalen der bittern Pommerantzen eine
ſolche Magen-Eſſentz zurichten, oder
beyderley Schalen zuſammen nehmen.
Es iſt auch nicht ſchlimm, wenn etliche
denen Patienten in hitzigen Fiebern ei—
ne Scheibe von Citronen auf den Puls
binden, oder unter die Fußſohlen, indem
es die Hitze ſehr wohl auszichet. Die
Cubeben ſind gut, offters im Munde zu

(4) F kauen,

Gunr
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kauen, weil ſie alſo das Haupt ſtar
cken und gegen den Schwindel eine groſ—

ſe Hulffe ſind.
ſ. 47.

vom ſuſſen Fur allen muſſen wir auch
mandelol. von dem ſuſſen Mandelol

etwas beyfugen, oh ſchon
deſſelben allbereit oben, bey Gelegenheit,

etliche mahl Erwehnung gethan iſti.
Daſſelbige iſt fur ſich allein hinlanglich
zu einem Clyſtier, und iſt das allerſi—
cherſte und zuverlaßigſte, das man nur
in irgend einer Krauckheit gebrauchen
mag. Will man es aber mit Haber—
grutze oder abgekochten Chamillen ver
ſetzen, iſt es ebenfals dienlich. Nechſt
dem aber kan man es auch innerlich, zu
vielerley Abfichten, geben. Wenn einer
unvorſichtiger Weiſe Gifft in den Ma
gen bekommen hat, mag ihm nichts beſ
iers gerathen werden, als daß er dieſes
Oel, in genugſamer Quantitat, ein-
nehme, oder, wo man deſſen nicht in der
Eil genung haben kan, Baunidl oder
auch Leinol, Milch, zerlaſſene Butter

und

Vid. Cretonis Conſ. med. p. 183.
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und dergleichen fettige Sachen, welche
verhindern, daß derſelbe Gifft dem Ma
gen keinen Schaden zufugenkan. Eben
dieſes iſt auch zu thun, wenn man all
zuſtarcke Purgantzen oder Vomitive
eingenommen hatte, wie manchmal zu
geſchehen pfleget, daß aus Unvorſichtig
keit mehr als eine Doſis eingegeben
wird, davon ich einige merckwurdige
Exempel erlebet habe. Weil es auch
die von Flatulentz und Krampf gequa—
lete Gedarme ſchmeidig machet, und die
Schmertzen ſtillet: iſt es gqut in warmer
Suppe zu gebrauchen bey Colick und
Durchfallen, ſo mit Reiſſen im Leibe
verknupffet ſind. Ferner iſt es dienlich,
wenn man es mit Wallrath und Zucker
cand vermiſchet hat, in Heiſerkeit, Hu
ſten und anderen Beſchwerungen der
Bruſt. Weaenn etliche Loffel voll davon
in einer warmen Fleiſchbruhe genom
men werden, befinden ſich ſolche Leute
treflich wohl darauf, welche mit Schmer
nen vom Nierenfteine, oder nach der
Seburth, wegen verhaltenen Gebluthes,
gequalet werden, welches ſich vielmahls
allein auf den Gebrauch dieſes Mittels

F 2 wie



324 J. Vom Nutzen der Haus-LMittel

wieder einſtellet, weil der hefftige
Krampf, ſo die Schmertzen verurſachete,
und zugleich den Ausfluß des Blutes
verhinderte, dadurch geleget wird. Man
muß aber dahin ſehen, daß man ein Oel
bekomme, ſo aus guten friſchen Man
deln, und zwar erſt neulich, zubereitet,
und fein klar und rein ſey: weil ein altes
Oel lange nicht ſo gute Eigenſchafften
haben kan.

F. 48.Dieſes mag genung ſeyn von Erdge—
wachſen, und daraus zugerichteten Ar
tzeneyen, ſo ſich unter HausMittel zehlen
laſſen. Ueberdem ſind in der Haushal
tung viel Dinge anzutreffen, die von
denen Thieren genommen, und hjer nicht

ſchlechterdinges konnen vor
Vvon Kreb  hey gelaſſen werden. Die
ſen. Krebſe, wenn man ſie in ei
nem Morſel klein ſtoſſet, geben einen
Safft, den man auſſerlich, mit Haus—
laubSaffte vermiſchet, in groſſen Kopf
ſchmertzen, davon eine Raſereh zu beſor
gen iſt, um das Haupt ſchlagen ſoll, weil
er zur Linderung der Schmertzen gar
beſonders dienet. Jnnerlich mit guten

andern
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andern Dingen, in einer Krafftbruhe ge
reichet, iſt er in Schwindſucht und der
auszehrenden Hectick ſehr dienlich.
Krebs-Steine zu einem zarten Pulver
gerieben und mit Eyerſchalen oder Mu—
ſcheln mit etwas Salpeter vermiſchet,
geben ein treflich dienlich Pulver, wel—
ches ſich faſt in allen hitzigen, und auch
denen meiſten langwierigen Kranckhei
ten, bey welchen Hitze iſt, mit groſſem

 Nutzen, zu einem nalben Loffel voll, ge
brauchen laſſet. Dieſes Pulver bricht
nicht nur die Saure im Magen, ſon
dern dampffet auch die Hitze unver—
gleichlich wohl, und befordert den Fort.«
gang aller Unreinigkeiten. Wenn man
auch die praparirten Kreboſteine etliche
mahl mit Citronen-Saffte oder Wein
eßig anfeuchtet und wieder trucknen laſ
fet, bekmmet man ein unvergleichlich
Mittel, welches die zahen Saffte ver
dunnet, und durch den Schweiß ſo wohl
als durch den Urin viel Unrath wegfuh—
ret, abſonderlich aber gut thut, wenn
man ſich etwa ſehr erzurnet hat, da man
nichts beſſers als einen halben Loffel voll
dieſes Pulvers einnehmen kan; wie es

F3 denn
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denn auch in allen hitzigen Fiebern, in
der BruſtKranckheit, und allen Endzun
dungen das beſte Mittel iſt.

ſ. 40.
Von Eyer Die Eyer-Schalen ſolte
Schalen. man billig alle aufheben,

und ſie, wenn man eine Men—
ge bepſammen hat, zu Pulver ſtoſſen,
und auf einem Reib-Steine zart reiben
laſſen, weil ſie denen Krebsſteinen ſehr
nahe kommen, vnd unter ſolchen viel
Betrug offtmahls unterlaufft, weil ei—
nige ungewiſſenhaffte Leute die Krebs—
Steine nachmachen, welches man, zu
mahl an denen praparirten, nicht leicht
entdecken kan, wenn man nicht beſon
dere Proben damit anſtellet, wozu nicht
alle Leute Gelegenheit und die nothige
Wiſſenſchaſfft haben. Es werden auch
bey reichen Leuten ſo manche ſchone Au
ſter. Schalen weggeworffen, welche doch
eben ſo nutzlich als die Muſcheln oder
Krebs-Steine, ja gar als PerlenMut
ter und Perlen ſelbſt, in der Artzeney zu
brauchen ſind.

g. 50.
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q. 5o.

Die Regen. Wurmer ſind Von Regen
ein zuverlaßig Mittel in al- Wurmern.
len Kranckheiten der Ner—
ven und membramnoſen Theile, ſonderlich
in der Epilepſie, wenn man ſelbige auf—
dorret, zu Pulver ſtoſſet, und einigemahl
nach einander ein halb Quentlein davon
eingiebet. Aeuſſerlich kan man die fri
ſchen Regenwurmer auf die mit Gicht
ſchmertzen beladene Gliedmaſſen binden,
welches denenſelben ſehr wohl zuftatten
kommet. Mankan auch Chamillen mit
Waſſer oder Milch abſieden, und den
Safft von zerftoſſenen Regen Wurmern
darunter thun, und ſolches mit einan
der in eine Blaſe ſchutten und auf den
Unterleib binden, in Verhaltung des
Urins oder Steinſchmertzen; oder,
wenn ein Glied gelahmet iſt, ſolches off—
ters mit dergleichen Blaſe erwarmen.
Die gebrannten Schnecken geben ein
herrlich Pulver, von welchem ich aus der
Erfahrung habe, daß es Leuten, ſo in
der hochſten Gefahr vom Nierenſteine
waren, ſehr wohl aethan hat, wenn ſie

F4* etli
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etliche mahl in der Woche daſſelbe ge
brauchet haben.

g. Ss1i.
Vom Urin. Der Urin hat viel herr—

liche Tugenden, deswegen
man ſich ſeines Gebrauches nicht zu
ſchamen hat. Nur etwas davon zube—
ruhren, ſo kan man, wo es nothig iſt den
Leib eilig zu ofnen, und andere Clyſti—
re ſitzen bleiben, nicht beſſer thun, als
daß man eines aus friſchem Urin, mit
etwas Honigund Oel, zubereite: Man
kan auch ein wenig Saltz darunter thun,
ſo wird es gewiß fortgehen, und die ge
ſuchte Oefnung machen. Eine hohe
Perſon, ſo ein gnadig Wohlgefallen hat
te, ihren durfftigen Nachſten mit gutem
Rathe und Artzeneyen in ihren Kranck
heiten beyzuſtehen, pflegte in ſchweren
Geburthen, wo keine rechte Wehen wa
ren, denen kreiſſenden Weibern ein Glas
voll vom Urin ihrer eigenen Manner ein
zugeben, welches allemahl nach Wunſch
wirckete.

g. 52.
Vvom utin Jn Franckreich, und auch
der Auhe. anathtils Orten in Teutſch

land,
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land, pfleget man mit dem Urin der
Kuhe im Fruhling rechte ordent—
liche Curen anzuſtellen, davon wenig—
ſtens eine Nachricht nicht unangenehm
ſeyn wird. Man gehet im Fruhling auf
eine Wieſe, wo das Vieh weidet, und
fanget das Waſſer von ihnen auf, ſeiget
es durch ein klar Tuch, und trincket ſo
gleich nuchtern davon ein gut Glas hin
unter. Denn ſpazieren ſie etwa eine
Viertel-Stunde herum, und trincken
denn noch eines oder das dritte und
vierdte, nachdem die Wurckung am vo
rigen Tage geweſen iſt. Wenn vor heu
te die gehorige Quantitat getrunckenift,
ſpatzieren ſie noch eine Weile umher, und
ein Paar Stunden drauf eſſen ſie eine

Subppet. So wird neun oder zehn Ta
ge nach einander angehalten. Es pur—
giret ſtarck, ſo wohl durch den Urin als
Stuhlgang, und hat vielen gegen ſchlim—
me Kranckheiten, als Gicht, Podagra,
Waſſerſucht, alten Huſten, Mutter-Be

ſchwerungen, Gelbeſucht, und derglei—
chen, ſehr gut gethan. Man nennet in
Franckreich den Urin der Kuhe eau de
millefleur, weil ſie um die Fruhlings—

F5 Zeit
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Zeit die beſten Blumen und Krauter
freſſen. Die Konigliche Academie der
Wiſſenſchafften hat davon eine weit—
laufftige Nachricht ihren Mernoires
einverleibet, allwo man mit mehrernda—
von nachleſen kan. Sie ſchreiben es de
nen Teutſchen, und ſonderlich denen
Straßburgern zu, daß von ihnen die
Frantzoſen es gelernet haben. Sie ha—
ben auch angemercket, daß, ob es gleich
bey manchen ſehr ſtarck purgiret, doch
keine Mattigkeit drauf erfolget ſey, auch
der Magen nichts vom Appetit verloh—
ren habe: daß im Anfang des Herbſtes
die Cur auch ſtatt finde: und daß es al
lemal beſſer mit derſelben gehe, wenn
man erſt eine VorbereitungsCur durch
Oeffnung des Leibes gebrauchet hat,
als wenn man ſolches unterlaſſet; und
daß die Cur ſehr magern Leuten nicht
ſowohl bekomme, als ſolchen, die etwas
bey Leibe ſind.

g. zz.
von der Die Milch iſt zu wichti—
wilich. gen Curen bequem, abſon

dir
—A Memoires de J Acaqemie Royale des

ſeiences Ao. 707. p. ai. ſeqq.
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derlich gegen alle Arten von Gicht,
und gegen die Schwindſucht. Es
gehoret aber eine groſſe Vorſichtigkeit
dazu, daß man dieſe Cur vernunfftig an
ſtelle und fortfuhre. Zufoörderſt muß
der Magen von aller Saure befreyet
werden, welches zu erhalten nicht nur
dienlich iſft, daß man alle ſaure Speiſen
und Gtetrancke eine zeitlang vor und
wahrender gantzen Cur meide, ſondern

auch, daß man ſich des geſtoſſenen Wein
ſtein Saltzes offters, zu 6Go100. Tropf—
fen, bediene. Wenn man alſo glauben
kan, daß die Saure mochte gehöben ſeyn,
trincket man alle Morgen fruh, ſo warm
als die Milch gemolcken wird, einige
TheeSchalchen voll aus, und nach
mahls eine Stunde drauf etwa einige

Schalchen von Ehrenpreiß wie Thee
zugerichtet. Man kan auch beydes
gleich hinter und mit einander trincken,
und dabey oben recoinmendirte Tropf—

fen gebrauchen. So lange als die Cur
wahret, will ſich auch nicht wohl ſchi—
cken, daß man viel Fleiſch eſſe, daher

man ſich mit Bruhen, Butter, Semmel
oder

n

—SAe
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oder Zwieback behelffen muß. Fraget
man, welche Milch die dienlichſte ſey; ſo
iſt wohl allerdings die Eſels-Milch, wo
man ſie haben kan, die beſte, und nechſt
dieſer Ziegen. Milch; doch hat man ſich
in derſelben Ermangelung keinen groſ—
ſen Scruppel uber die Kuhmilch zu ma
chen. Will man aber einen rechten Nu—
ten von dieſer Cur haben, ſo laſſe man
ſich eine rechte Diat vor allen recommen
diret ſeyn, und halte mit derſelben ge—
nung an. Es iſt aber zu bedauren, daß
die wenigſten den rechten Nutzen davon
kriegen, weil man zu ſolchen Curen, die
eine genaue Daiat erfordern, ſelten eher
ſich entſchlieſſen, will, als bis der Todt
faſt gewiß ſcheinet. Was im ubrigen
von der Milch gutes zu erwarten ſeyge
gen den Gifft, ſo unverſehener Weiſe in

denMagen gekommen, davon iſt bereits,
beyGelegenheit des MandelOels, (ſ.47.)
geſaget worden.

g. 54.
Vom Honige. Das Honig wird aus

denen beſten Blumen durch
die Bienen zuſammen getragen, und iſt
ein von Alters her zur Speiſt und Artze

neh
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ney ſehr beliebtes Ding. Davon iſt
auch ſchon bey Gelegenheit etliche mahl
Erwehnung gethan worden, daher
wir nur noch dieſes anjetzo erinnern,
daß man das Honig auſſerlich, eine
Wunde zu reinigen, wol gebrauchen kon
ne, und ſich mit Kampffer zu dieſem
Zwecke wohl vermiſchen laſſe, oder mit
Campher Spiritu, welchen man auch im
Hauſe ſelbſt zurichten kan, wenn guter
ſtarcker Brandtewein vorhanden iſt, in
welchen man ſo viel Campher hinein
wirfft, als er aufloſen mag. Wenn man
Honig in einemPfannlein uber gelindem
Feuer eine zeitlang halt, bie es dicke wird,
tan man daraus Stuhlzapflein machen,
die den Leib zu erofnen dienlich ſind, und
deſto beſſer ihre Wurckung thun, wenn
man ein wenig Saltz nebſt gepulverten
KramKummel und RautenBlaätter
dazu thut.

d. 55.Von mineraliſchen Din- Vom Sab
gen ſtehet nicht viel zu re- peter.
commendiren, auſſer dem ae—
meinen Saltze, wovon ſchon etliche mahl
geſaget iſt, und dem Salpeter, der an

den
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den meiſten Orten leichtlich zu haben
iſt. Man kan ſich deſſelben faſt in allen
und jeden Kranckheiten, wo Hitze und
Wallen im Gebluthe iſt, als in Fiebern,

Entzundungen, groſſen Schmertzen und
Blutfluſſen mit ungemeinen Nutzen be—

dienen, indem es den Durſt ſtillet, auch
den Leib offen halt, und den Urin ſo
wohl als den Schweiß befordert. Man
muß aber ſehen, daß man einen wohl
gereinigten Salpeter bekomme, und von
ſolchem konnen wenig Grane, etwa z.
bis 1o. entweder im Getrancke, oder mit
praparirten KrebsSteinen oder Eyer
Schalen, nutzlich gegeben werden.

ſ. 56.
vom Ralck. Zum Schluß will ich noch
Waſſer. eines anfuhren, deſſen man

ſich von langer Zeit her
zwar ſchon bedienet hat, aber jetzo vor—
nehmlich in Holland, zum Theil auch
in Franckreich mehr und mehr zu bedie
nen angefangen hat, wovon auch in
denen Memoires der Koniglichen Fran
tzoſiſchen Academie der Wiſſenſchafften

mit
d
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mit mehrern zu leſen iſt Jch meyne
das helle klare Waſſer, ſo ſich auf den
Kalck ſetzet, wenn ſolcher grloſchet iſt.
Solches hat eine reinigende und aus—
trocknende Art, ſo von dem alcaliſchen
Weſen, welches in denen gebranten Stei—
nen durch das Feuer erzeuget wird, ſei—
nen Urſprung her hat. Man brauchet
ſolches auſſerlich mit gutem Succeß zur
Reinigung alter garſtiger Schaden; a
ber vor den innerlichen Gebrauch furch.
ten ſich viele, wiewol ohne die geringſte
Urſache, indem es ſich in Curirung vie
ler Kranckheiten, ſo von Unreinigkeit des
Gebluths, oder von Verſtopffung und
Verhartung derer inwendigen Theile
herruhren, als in der Cachexie, Waſſer—
ſucht, alten Huſten, viertagigen Fiebern,
Bauchfluſſen, der rothen Ruhr und
mehr beſchwerlichen Kranckhiiten ge—
nungſam ſignaliſiret hat. Man nimmt
von demſelben auf jeden Tag nach und
nach etwa 8. bis io. Loth ein. Jn de—
nen Bruſt-Kranckheiten und Bauch—

ſtuſ
Memolres i70oo. p.i57 Conf. Carol. Sponii

Aphoriſmi novi ſett. V. aph. 99. in notis.
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fluſſen iſt ſehr dienlich dieſes Waſſer
mit Milch zu nehmen, oder man kan
es uber Saſſafras, Anis, Sußholtz,
Feigen und kleine Roſinen kalt gieſſen, und
nachdem es eine Weile daruber geſtanden
hat, alſo trincken, daß man taglich 2.
mahl ein halb Noſſel hinein bringe. Fur
ſehr magere und abgezehrte Perſonen
ſchicket ſich dieſer Tranck nicht anders,
als mit der Milch. Bey andern hat
man auch befunden, daß ihnen bey an
gehendem Gebrauche der Appetit ab
nehme, und der Magen gantz ſchwach
werde: da iſt dienlich, demſelben offt—
mahls mit einem Truncke guten ſuſſen
Weines zu Hulffe zu tommen. Und
ſo viel mag vorjetzo von guten Haus
Mitteln genung ſeyn.

I.



II

Erweiß, daß unſer Ehrenpreiß
nicht nur eben ſo gut als der Jn—
dianiſche Thee zu gebrauchen, ſon

dern wegen vieler Urſachen
demſelben vorzuziehen

ſey.

F. J.
V

NAchdem die von denen Europaern
„b haufig in entlegene Lander ange—

ſtellete Schiffahrten viel fremde
und vormahls unbetannte Wahren zu
ruck gebracht haben; ſind immer Leute
geweſen, welche dieſelbe, unter allerhand
Scheine, dermaſſen geprieſen und be—
kannt gemachet haben, daß ſie nunmeh
ro an denen meiſten Orten ſo viel Hoch
haltung finden, als man wohl vorhero
nimmermehr vermuthet hatte. Denn
nicht nur die Teutſchen, ſondern auch
andere Nationen in Europa, haben die
ſe Unart an ſich, daß ihnen immer eine
auslandiſche Sache viel lieber iſt, als
was ſie. daheime eben ſo gut und um

(4) G viel
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viel tinen wohlfeileren
Auslandiſche Preiß haben konnten. Und
Sachen werden alſo finden wir in denenallzuhoch gehalten. meiſten Landern und

Stadten, daß nunmehro
der Thee, Coffe, Chocolade, Toback und
andere unſern Vorfahren unbewußte
Sachen gantz gemein ſind; und daß ſol—
che, welches am meiſten zu bejammern
iſt, unter dem Vorwande der Geſundheit
gebrauchet werden, ohnerachtet man
mit Handen greiffen kan, daß nicht die—
ſe angegebene, ſondern entweder die Ge
wohnheit oder die eitele Wolluſt, die
rechte Urſache ſey, warum ſich die aller
meiſten dieſer Sache bedienen. Nun

will ich gar nicht behau—
Und das un- pten, daß angefuhrte Din
ter dem Vvor ge nicht ſolten dann und
wand derGeſundheit. wann ihren guten Nutzen

haben: ſondern ſage nur ſo
viel, daß wir unrecht und unvorſichtig
handeln, wenn wir glauben, daß ſolche
auslandiſche, toſtbare und von intereſ
ſirten oder leichtglaubigen Leuten ſo
hoch geprieſene Sachen zur Erhaltung
unſers Leibes und Geſundheit entweder

no
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nothig oder beſſer ſeyn. als diejenige Ge
ſundheits-Mittel, welche in unſerm eige—
nen Lande in groſſeſtem Ueberfluſſe zu
befinden ſind.

ſ. 2.Zu deſſen Beweiß will Solches ſoll
ich nur vorjetzo an dem Ex  Zendurdes
empel des Thees zu zeigen Chees gezei—
bemuhet ſeyn; wie unſer Aet werden.
Ehrenpreiß das alles ver
richten konne, was jener, und noch uber
dem ein mehres, zum beſten der Geſund
heit, vom Ehrenpreiſe, als von dem
Thee zu erwarten ſtehe. Damit nun
ſolches deſto deutlicher erkannt werde,
muſſen wir die Natur ſo wohl des
Thees als Ehrenpreiſes unterſuchen und
gegen einander halten, damit wir aus
dieſer Vergleichung, nebſt der Betrach
tung der Wirckung dieſer beyder Krau
ter, eine rechte Gewißheit ubertommen
mogen.

d. 3.Was Ehrenpreiß fur ein Kraut ſey,
braucht keiner weitlaufftigen Beſchrei
bung, weil es uberall bekannt iſt, und
auch wenig Oerter ſeyn werden, da man

G 2 ihm
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ihm einen andern Nahmen beyleget, wel—
ches ſonſt mit denen meiſten Krautern
geſchiehet. Damit wir aber die Natur
des Ehrenpreiſes deſto deutlicher erken—
nen mogen, unterſuchen wir billig zuerſt
die Theile, ſo in dieſem Kraute anzutref—
fen ſind.

8

d. 4.Woraus der Da finden wir zuerſt ſub
Ehrenpreiß tile fluchtige Theile, welche,
beſtehe.

weil ſie ſehr leichte ſind,
von der Lufft leichtlich, zumahl bey der
Warme, angenommen und weggefuh—
ret werden; und das davon deſtillirte
Waſſer, zumahl wenn es von demfri—
ſchen Kraut abgezogen worden, nimmt
einen angenehmen Geruch und Ge—

ſchmack, mit ſich uber dem Helm, und
wenn das infulum mit Waſſer von
Ehrenpreiß getruncken wird, ſteiget off
ters aus dem Magen in den Mund
ein ſpiritudſer und von Geruch und Ge-
ſchmack nicht unangenehmer Dampf
herauf. Daß auch viel Saltz in dieſem
Kraute ſtecke, ſichet man daraus, wenn
man es verbrennet und die Aſche aus—
langet, da denn nicht leicht einig Kraut,

auſſer
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auſſer etwa dem Wermuth, mehr Saltz
qeben wird. Wenn man es in einer
Retorten mit ſtarckem Feuer treibet, be
kommt man einen ſaltzigen ſcharffen und
empyreumatiſchen liqueur, welcher viel
Anzeigungen giebet, daß ein alcaliſches
Weſen darinnen ſey, indem er den Vio
lenSyrup grun machet, und den in
Waſſer zerlaſſenen Sublimat gelblich
fallen laſſet, welches beydes ſonſt keine
andere als alcaliſche Saltze thun kon
nen. Weichet man aber dieſes Kraut
erft in zerlaſſener Pottaſche oder Wein
ſteinSaltze, und deſtilliret es hernach,
ſo bekommt man einen olichten brandt
richt, riechenden liqueur, der viel von
einem fluchtigen alcaliſchen Saltze bey
ſich fuhret. Daß auch olichte ver—
brennliche Theile in dieſem Kraute ſte—

cken, zeiget nicht nur die Deſtillation, ſon
dern auch dieſes, daß es getrocknet leicht
lich Flamme fanget und verbrennet.
Wenn man auch in ein vom Ehren—
preiſe aefarbetes Waſſer gefloſſen Wein
ſtein Saltz gieſſet, wird dadurch deſſel—
ben Farbe ſehr erhohet, weil die alcali
ſche Saffte dieſe Eigenſchafft beſitzen,

Gz, daß
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daß ſie ſich mit dem ſulphuriſchen We
ſen verbinden, und alſo an der Farbe
viel Veranderung verurſachen: dage—
gen die ſauren Saffte dieſem Waſſer die
Farbe benehmen, zumahl wenn man
erſt zu dem tingirten Waſſer etliche
Tropffen von gedachtem Weinſtein-Oe
le gethan hot, da es alſobald helle und
klar, faſt eben ſo wie das klare Waſſer
erſcheinet.

g. 5.
Zat viel ir· Daß auch viel irrdiſche
diſcheCheile. Theile in dieſem Kraute

ſeyn, und zwar ſo ſubtil, daß
das warme Waſſer derſelben eine gute
Quantitat einnehmen konne, zeiget ſich
dadurch, wenn man es mit zerlaſſenem
Vitriol vermiſchet, weil man ſolcherge—
ſtalt eine ſchwartze Farbe uberkommet,
eben wie man ſonſt weiß, daß Gallapf
fel, Japaniſche Erde, Tormentillen—
wurtzel, und mehr dergleichen, auf Ver—
miſchung mit dem Vitriol, eine Tinte
geben. Wenn man auch das vom
Ehrenpreis tingirte Waſſer mit zerlaſ—
ſenem Sublimat vermiſchet, fallet eben
ſo ein dunckel braunes Pulver, als von

ange
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angezeigten Gallapfeln und dergleichen,
wenn ſie im Waſſer abgekochet find.

Aus angezeigten erhel- Ehregpreiß iſt
let ſo viel, daß in unſerm ntenee
Ehrenpreiſe unterſchiedli—
che beſondere Stucke liegen, nehmlich
ſubtile fluchtige; denn aber auch tem—
perirte ſaltzige, doch leichtlich in das
Waſſer und folglich auch in die Saffte
unſers Leibes dringende; und endlich
ſubtile irrdiſche Particuin. Es ſind
aber dieſe mit einander in ſo einer lobli
chen und annehmlichen Proportion ver

bunden, daß keine derielben die andere
mercklich ubertreffen, folglich wegen des

allzumercklichen Geruches oder Geſchma
ches einen Eckel verurſachen mochten,
welches wohl andere Krauter, als Sal
bey, Roßmarin, Krauſemuntze u. d. gl.
zu thun pflegen, welche deßwegen nicht
alle Leute, wegen des Eckels vertragen
mogen: dagegen temperirte Dinge der
Natur ſehr angenehm ſind, und ſich
faſt uberall zum heilſamen Gebrauche
tuchtig finden laſſen.

G 4 ſ. 7.
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ſF. 7
Ob im Thee eemn Sechen wir nun dage
alcaliſch Weſen gen den Sinneſiſchen
ſey. Thee an, ſo finden wiralles das Gute, ſo er etwan an ſich hat,

bey unſerm Ehrenpreiſe auch, und noch
viel ein mehrers darzu. Es haben eini
ge geſchrieben, der Thee habe alcaliſche
fluchtige Particuln, und ſey in Anſe—
hung derſelben ſo heilſam. Jch finde
aber dieſelbige in keiner eintzigen Probe.
Denn wenn man das Kraut durch eine
Retorte treibet, kommt ein brandtichter
etwas ſaurlich ſchmeckender und zuſam
menziehender liqueur zum Vorſchein,
der keine Eigenſchafft vom geringſten
Alcali bey ſich hat. Will man davon
in der Eil eine Probe machen, kan man
es nur verſuchen, und eine Tobacks-
Pfeiffe mit Thee fullen, ſo wird der
Rauch einem die Kehle faſt zuſammen
ziehen, als wenn man ein unreif Obſt
gekoſtet hatte. Alſo iſt auch ſonſt keine
Probe, die uns auf die Spuhr eines Al
cali bringen, vielweniaer, die daſſelbige
gantz gewiß erweiſen tnnte. Daß aber
viel zuſammenzithendes, adſtringiren

des
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des Weſen im Thee ſey, laſſet ſich leicht
zeigen, wenn man nur den Thee mit dem
Waſſer etwas lange kochet, und die
Feuchtigkeit abrauchen laſſet, ſo dann
es mit zerlaſſenem Vitriol vermiſchet,
da denn eine rechte ſchwartze Tintenfar—

be entſtehet, nicht anders, als wenn
Gallapffel dazu gekommen waren. So
iſt auch bekannt, daß ein Extract vom
Thee die Bauchfluſſe ſtillet, wie ſolches
auch der Herrvon Mandelsloh in ſeiner
Jndianiſchen Reiſe Beſchreibung ange
mercket hat.

ſ. 8Was alſo der Thee, auf Worinnen die
gewohnliche Art gebran- untie
chet, gutes thut, kommt Cchees beſtehe.
alles her von ſeiner gelin
den zuſammenziehenden Krafft; wel
ches zwar bey den meiſten Leuten gut
thut, manchen aber, ihrer Conſtitution.
nach, nicht dienlich iſt, indem ſie die ſub
tileſte Gange, durch welche die Saffte
hindurch muſſen, zuſammen ziehen und
gar verſchlieſſen, folglich zu Lahmungen
und Schlagfluſſen Gelegenheit geben
konnen. Jn Anſchung deſſen iſt nun

G unſer
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unſer Ehrenpreiß dem Thee wurcklich
vorzuziehen, weil er auſſer denen zuſam—
menziehenden irrdiſchen Theilen auch
noch eroffnende ſaltzige Theile von einer
alcaliſchen Natur und viele ſubtile ſpi—
rituoſe Theile bey ſich fuhret, und durch
Hulffe derſelbigen zur Ausrottung man
cher Kranckheit etwas beſonders beytra
get.

ſ. 9.Vom rechten Was den Gebrauch des
Srrne c? Ehrenpreiſes ſelbſt anbe—

langet, ſo nimmt man da—
von die Blatter, zu der Zeit, wenn ſie
am ſchoönſten grunen, und befreyet ſie
von denen anhangenden Stengeln, trock
net ſie ſo dann in Schatten, nicht aber
an der Sonne, als welche die ſubtileſte
Teilchen heraus treibet; welches auch
von andern Krautern ſorgfaltiger, als
insgemein in Apothecken und bey denen
Krauterleuten geſchiehet, zu mercken iſt,
daß man nicht um derſelben beſteKrafft
herum komme. Von ſolchen Blattern
wirfft man ſo viel in ein rein Gefaß als
genung iſt, das ſiedende Waſſer mit ei
ner angenehmen Farbe zu tingiren, und

trin
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trincket ſo dann daſſelbige wie bekannt
iſt. Dieſes nennet man
ein infuſum, welches von lofuſum iſi
einem decocto viel unter- e
ſchieden iſt, weil bey lan- unterſchie
gern Kochen die fluchtigen den.
Theile alſobald davon ge
hen, und dagegen mehr irrdiſche
vom Waſſer angenommen werden, wo—
durch es kommet, daß ein groſſer Unter—
ſcheid bemercket wird in der Wurckung
eines Krautes, wenn man es nur infun
diret, oder wenn man es abgekochet hat.
Zum Exempel, wenn man die Blatter

von der Haſelwurtzel abkochet, und ſo
trincket, erregen ſie nur den Schweiß;
wo man ſie aber nur infundiret, machen
ſie ziemlich ſtarck Brechen. Eben ſo ver

halt ſichs mit denen Senes-Blattern,
welche gar gelinde und ertraglich laxi—
ren, wenn man ſie nur infundiret hat:
aber wenn man ſie abgekochet, und alſo
die irrdiſche adſtringirende Theile mehr
als die fluchtige ins Waſſer gegangen
ſind, will es nicht recht gehen, ſondern
die, ſo es alſo gebrauchet, klagen uber

Grim
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Grimmen im Leibe, und bekommen wenig
oder gar keine Oefnung davon.

10.was das war· Fraget man nun, was
me waſſer aus ſolchergeſtalt in das auf
dem Ehrenpreiſe anneh gegoſſene Waſſer eingehe;
me. ſo dienet darauf, daß zu

forderſt die ſubtileſte ſo—
wohl irrdiſche als ölige und ſaltzige

J

J

Theile am leichteſten durch das Waſſer
ausgezogen werden. Deſſen eine Pro
be zu machen, nehme man eine genug—
ſame Quantitat eines ſolchen infuſi, und
deſtillire es gelinde ab; ſo kommt zuerſt
ein Waſſer, welches den Geruch des Eh
renpreiſes an ſich genommen. Nach
dem laſſe man die Feuchtigkeit vollends
gelinde verrauchen, und ſtelle nachmahls
die dicke Materie, ſo zurucke bleibet, an

die freye kuhle Lufft, io werden ſich oben
herum einige Saltz-Theile in Cryſtallen
Form praſentiren, welche eine nicht un
angenehme Bitterkeit haben, und die
eroffnende reinigende Krafft des Ehren
preiſes bey ſich fuhren. Zu unterſt
aber am Voden werden ſich die irrdi

ſchen



des Ehrenpreiſes. 109
ſchen Theile in ziemlicher Menge zeigen.
Jn Anſehung nun der
ſubtilen fluchtigen Theile Was in Anſe

hung dieſerhat dieſes tingirte war Cheue vor Wur
me Waſſer vom Ehren ckungen zu er—
preiſe ſeine durchdringen warien ſeyn.
de eroffnende und das
Gebluthe gelinde erregende Krafft, wo
von der Umlaufunſers Gebluthes und
ubrigen Saffte ſtarcker wird, als wovon
nachmahls die Reinigung deſſelben her
kommet, indem es an die Oerter, wo
durch den Schweiß, Urin und andere
excretiones das Boſe fortgeſchaffet wer
den muß, mit einem ſtarckern Triebe zu
flieſſet. Durch dieſen ſtarckern Zufluß
werden auch die Verſtopffungen in de—
nen zarteſten Gangen unſers Leibes
theils verhutet, theils wiederum erof—
net, und alſo viele davon herruhrende
Kranckheiten entweder abgewendet, oder
curiret. Das im Ehrenpreiſe geweſene
Saltz, ſo nunmehro ins Waſſer aufge
nommen worden, thut dazu gar ſehi viel,
indem es die hier und dar ſchon beſtan—
dene und zahe gewordene Theile wieder
um aufloſet und flußig machet. End—

lich

S 33
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lich auch die maßig vorhandene irrdi—
ſche Theile dienen dazu, daß ſie die
fihras ſtarcken, und nicht durch die War
me und Waſſer allzu ſchlaff werden laſ—
ſen, welches ſonſt dem gewunſchten ge.
ſchwinden Fortgang und Umtrieb un
ſerer Saffte eine Hinderniß in den Weg
legen wurde.

ſ. 11.
Was das Und alſo nutzet das war
waſſer ſelbſt me EhrenpreißWaſſer un
ausrichte. ſerm Leibe in Anſehung der
Theile, ſo von dieſem Kraute dem Waſ
ſer mitgetheilet werden. Nechſt dem iſt
aber auch, um davon einen volligen Be
griff zu uberkommen, auf das Waſſer
zu ſehen. Viel brave Leute ſind in der
Meynung, daß beym Thee und Coffe
Getrancken, folglich auch beym Ehren—
preiß, es nicht ſo wohl auf die Zuthat
ankomme, als lediglich auf das reine
warme Waſſer. Denn wenn manThee,
Ehrenpreiß oder Coffe ohne Waſſer et
wa als ein Pulver, oder auf eine ande
re Art noch ſo viel gebrauchete, wurde
es nimmermehr dem Leibe ſo gut thun,
als das warme Getrancke thut, ſo man

da
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davon zubereitet. Ob ich nun wohl
von dem Waſſer viel halte, und in einer
eigenen Schrifft gezeiget habe, daß man
daſſelbe fur eine Unwerſal. Medicin aus
geben konne; ſo bin ich doch der Mey—
nung, daß bey dergleichen Trancke eints
dem andern die Hand biete, und das
Waſſer von denen Krautern beſondere
Kraffte empfange, welche durch dieſes
flußige Element in unſere Saffte nach
gehends eingefuhret werden.

J. 12.
Wir muſſen aber hier wozu die

nicht nur auf das Waſſer Z ongpr
ſehen, wie es an ſich ſelbſt rraget.
durchdringend iſt, und in
unſere Saffte gehet, da es viel von de—
nen im Gebluthe befindlichen ſcharffen,
ſaltzigen und gallichten Theilen annim—
met, und mit durch den Urin, Schweiß
und andere emuncktoria wegfuhret, auch
wie es verdunnet und flußig machet,
und was mehr vor herrliche Eigenſchaff—
ten deſſelben ſind, davon in vorigen
Theilen abſonderlich und ausfuhrlich
geredet iſt: ſondern auch dabey erwe—
gen, daß es von wegen der Warme gar

beſon
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beſondere Tugenden empfangen habe.
Denn dieſe machet, daß das Waſſer
noch mehr, als es vor ſich ſelbſt wurde
gethan haben, zur Verdunnung, Erof
nung und Abſuſſung des Gebluthes
dienet. Die Krafft der Warme zu er—
weichen, zeiget ſich augenſcheinlich dar
an, daß die Apothecker auch die harte
ſten Beine, als Hirſchhorn, Helffenbein
und dergleichen bloß dadurcherweichen,
wenn ſie es in einer Deſtillir-Blaſe im
Helme derſelben aufhangen, daß nur
die heiſſen Dampffe vom Waſſer in der
Blaſe dran gehen konnen: und in En—
gelland hat man ein wohlverwahrtes
meßingenes Jnſtrument erfunden, darin
nen man, durch Hulffe einer gar gelin
den Warme, die allerharteften Knochen zu
einem weichen Brey oder Gallerte kochet.
Daraus man die Krafft einer eingeſchloſ
ſenen Warme abnehmen kan.

d. 13.
Ob die Warme Daieſe Tugend des war
weiter als dem men Waſſers haben die
magen dien Iſediei zu allenZeiten hoch
lich ſey.

geruhmet, deren Zeugnufſe hieher zu ſetzen zu weitlaufftig werden

moch
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mochte. Und ob man gleich dencken
ſollte, daß dieſe Warme nicht eben an—
dere Theile als nur den Magen und
nachſte Gedarme beruhre: ſo iſt doch
nicht zu laugnen, daß die dem Magen
mitgetheilete Warme das Blut in
denen Adern des Magens und der Ge—
darme zuforderſt erhitze, und ſich ſo—
dann, vermoge des beſtandigen Umtrie—
bes, mit dem andern vermiſche, davon
denn die gantze Malſſa erhitzet und flußi
ger gemachet wird; welches man auch
alſo beym Gebrauche der Fußbader be
findet, als worauf der gantze Leib er—
warmet wird, ohnerachtet nur eigentlich
die Fuſſe von der Warme ſind beruhret
worden. Von dieſem ſchnellern Um—
gang des Blutes, welcher auf deſſelben
Verdunnung durch das Waſſer und die
Warme entſtanden, kommt auch die
Munterkeit, ſo man auf den Gebrauch
ſolches Getranckes bey ſich befindet;
maſſen weder der Thee noch Ehrenpreiß,
vor ſich alleine gebrauchet, ſolche zuwege
bringen, ſondern nur daher entſtehet,
wenn die erxpandirende Warme und
Feuchtigkeit von dieſem Getrancke alle

H flui-
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flnida unſers gantzen Leibes in eine
auſſerordentliche Erregung und expedite
Bewegung ſectzet.

g. 14.
Jnſonderheit Damit wir nun auf den
venimmt das Nuitzen dieſes Ehrenpreiß—
infuſum vaien dem Ser Waſſers naher kommen;

vluthe ſeine ſo iſt unlaugbar, daß viel
Sqparffe. ſchwere Kranckheiten von

Unreinigkeit und Scharf—
ſe des Blutes herruhren; ſolche aber
am meiſten durch die gehemmete Aus—
fuhrung derſelben durch den Schweiß,
Urin und unvermerckte Transſpiration
gehauffet werden. Weil nun das war
me Waſſer nicht nur in Anſthung ſei
nes poroſen Weſens die Scharffe in ſich
nimmet, und dieſelbige, indem es ſich
mit der Malſa unſerer Saffte vermiſchet,
zugleich durch dieſe Verdunnung unter
bricht und gelinder machet; ſondern auch
den Umgang der Saffte befordert, wo
durch die Abſonderung und Auesfuh
rung der Unreinigkeiten wieder darge—
ſtellet wird; ſo laſſet ſich daher uüber
haupt abnehmen, wie ein ſolches mit
heilſamen Krafften von Krautern verſe

henes
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henes warmes Waſſer unſerm Leibe
treflich zuſtatten kommen muſſe.

H. l15.Jedoch inſonderheit et- Beksmmet
was von ſcinen Tugenden ν
zu berichten; ſo iſt dieſes ſehr wohl.
Getrancke bey zeitigen und
maßigen Gebrauche eine gute Magen—
Artzeney, und ſetzet ihn in einen ſolchen
Stand, daß er die eingenommene Spei
ſen recht verdauen und zu qute machen
kan. Denn weil es ein aufloſendes fluſ—
ſiges Weſen iſt, ſo wird ſonderlich da
durch der zahe Schleim ausgeweichet,
o ſich an die inwendige Haut des Ma
jens vielmahls anleget, und verhindert,
aß die inwendige glanduloſe Haut die
enothigte heiliame Feuchtigkeit nicht
urchlaſſen kan, ohne welche doch keine
echte Verdauung der Speiſen zu hoffen
t. Eben dieſes geſchiehet auch in de
en Gedarmen, als durch welcher inwen
ige Haut, tuniea villoſa genennet, nicht
ur viel Saffte zur Verdunnung und
lufſchlieſſung der Speiſen hervor quil
nmuſſen, ſondern auch hinwiederum der
ſte Theil von der Nahrung in Form

H 2 einer
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einer Milch, durch gewiſſt zarte Gange
durchgeſeiget, und nachmahls mit un—
ſerm Blute vermiſchet wird. Hieran
aber hindert nichts ſo ſehr, als wenn
dieſe inwendige Haut mit groben zahen
Schleim uberzogen iſt und nichts durch
dringen laſſet: dagegen kein beſſer Mit—
tel iſt, als ein ſolches, das dunne, flußig
und warm iſt. cch geſchweige, daß ſelbſt
auch bey den gäundeſten Leuten euch
tigkeit zur Aufſchlieſſung und Verdun
nung der eingenommen Speiſen un—
umganglich erfordert wird. Es ha—
ben deßwegen die Japaneſer und Si—
neſer keine ubele Gewohnheit, daß ſie
zu allen Speiſen lauter warm Ge—
trancke nehmen; dabey ſie ſich auch
gar wol befinden, dagegen wir Eu—
ropaer uns offtmahls reinen aeringen
Schaden durch das kalte Getrancke
zufugen, zumahl wenn wir ſolches
auf groſſe Erhitzung in den Leib hin
ein gieſſen, welches manchem das Le
ben verkurtzet hat.

g. w.
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16.Mir ſind viel dergleichen eh J

traurige Exempel bekannt, ſchaden kon
ich will aber nur eines er- ne.
zehlen, daran man ſehen
kan, wie ſehr ein kalter Trunck ſchaden
konne, und wie gut dagegen der Ehren
preiß ſey, dieſem Schaden wieder abzu
helffen. Ein gewiſſer Studioſus gieng bey
warmen Sommertagen, auſſer derStadt
auf einen nahe gelegenen Ort, und er
hitzte ſich zieemlich. Darauf that er ei
nen ſtarcken Trunck in kaltem Biere,
worauf er alſobald eine Mattigkeit ver
ſpurete. Folgenden Tag drauf fanden
ſich MagenSchmertzen, Uebelkeit, Nei
gung zum Brechen, Eckel fur alle Spei
ſen, Hinfalligkeit des gantzen Leibes,
auſſerordentliche Hitze, und dabey war
der Urin ſehr roth. Das hieng ihm eine
lange Zeit an, und er verfiel zuſehends,
ſo daß ſichs mit ihm vollig zur Hectic
anließ, und ihm jedermann propheccyete,
er wurde es nicht mehr lange aushal
ten. Jedoch wurde dieſer Patiente voll
kommen wieder zu rechte gebracht, zu
forderſt dadurch, daß er fleißig vom Eh

H 3 ren
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renpreiſe tranck, und daneben einige
auſſerlich und innerliche Mittel gebrau
chete, ſo auf ſeinen Zuſtand gerichtet
wurden.

g. 17.
Jſt dienlich Ueberdem habe ich in kal
in kalten Fie- ten Fiebern, auch viertagi—
bern. gen gar vielmahls geſehen,
daß ſich das Fieber nach und nach ſchwa
cher eingeſtellet hat, wenn die Patienten,
ſo wohl nach Uebergang der ſtarckeſten
Hitze eine gute Quantitat vom Ehren
preißWaſſer getruncken und darauf ge
ſchwitzet haben, als auch, wenn ſie am gii—

ten Tage dieſes Getrancke offters zu ſich
genommen. Dieſes kommt mit des groſ—
ſen Hippocratis, ſeiner praxi uberein,
welcher davon herrliche Worte hinterlaſ
ſen hat. eman ſoll den Patienten
viel warmes Waſſer trincken laſſen. Denn
ein haufiges warmes Getranck fuhret viel
aus dem krancken Leibe durch den
Schweiß und Urin hinweg, und wenn
man nur den Leib von allen Seiten zur
Ausfuhrung der Unreinigkeit bequem
machet, und die Saffte in den Gand
bringet, gehet es von ſelbſt nach Wunſch
von ſtatten.

g. 18.
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g. 18.
Leuten, die zur Schwind Schwind

ſuchtigen iſtſucht einen Anſatz haben, Ehrenpreiß
ſoll man dieſen Tranck vor ſehr dienlich.
andern anpreiſen, wie denn
auch ohnedem der Ehrenpreiß unter
die WundKrauter gezehlet, und ſelten
tin Bruſttranck ohne dieſem verordnet
wird. Man kan ſich deſto mehr Nu—
tzen daher verſ rechen, wenn man das
Waſſer zum Chreupreiß erſt mit ge—
raſpelten Hirſchhorn und kleinen Roſi
nen abkochet, und ſo dann heiß uber Eh
renpreiß ſchuttet und davon trincket. Jch
veſinne mich, daß vor vielen Jahren ei
nem Knaben von i0. Jahren durch dieſes
Mittel ein ſchwerer LungenHuſten, mit
Rocheln und Pfeiffen auf der Bruſt, be
nommen worden, nachdem er ſich deſſel
ben etliche Wochen nach einander bedie
net, da doch vorher viel koſtbare und
ſonſt gar bewehrte Mittel nichts hatten
anſchlagen wollen. Faſt gleichen Effect
habe ich geſehen bey einem Manne von
40. Jahren, der vorher wohl bey Leibe ge
weſen, nachgehends mit ſtarckem Wallen
des Geblutes, Spannen und Drucken im

H 4 Un
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Unterleibe, verlohrnen Appetit, un—
naturlicher Hitze, Abnehmen der Kraff
te und einem heßlichen Huſten aus der
Lunge befallen wurde, ſo daß ſichs mit
ihm zur formlichen Schwindſucht an
ſchickete. Dieſer hatte eine Zeitlang viel
Artzeneyen vergeblich gebrauchet: da er
ſich aber des Ehrenpreiſts fleißig bedie
nete, linderte ſich der Huſten, der Ap
petit kam wieder, er kunte leicht auswerf—
ſen, die Hitze verlohr ſich, und ward end
lich vollig wieder zu rechte gebracht.

g. 19.Silfft gegen Oben iſt bereits angezei
den Scharbock get, wie der Ehrenpreiß—
und Kratze.

Tranck das Geblut reinige.
Auf ſolche Art haben die Leute, ſo am
rechten Scorbute laboriren, ihnen viel
Gutes von dieſem Kraute zu verſpre
chen. Jch beſinne mich, daß ehemahls
einigen Patienten in Halberſtadt, die
mit einer ſehr beſchwerlichen truckenen
Kratze und ſtetigen Jucken an der Haut
incommosiret, und dabey ſchon ziem
lich bey Jahren waren, zum Gebrauch
dieſes Ehrenpreiß-Waſſers gerathen ha
be, dadurch ſie auch ihrer Plage, nach

Ver
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Verlauf ohngefehr eines Monathes,
glucklich loß wurden. Vor mehr als
zwantzig Jahren habe ich die beſondere
Tugenden des Ehrenpreiſes an einem
ehrwurdigen alten Mann zu erfahren
Gelegenheit gehabt, welcher an einemAr—
me mit einer ſo ubelen und brennenden
Kratze behafftet wurde, dergleichen keinem
von ſo vielen medieis, die ihn bey dieſem
Zuſtand ſahen, jemahls furgekommen
war, ſo daß es von vielen fur einen rech
ten Auſſatz gehalten wurde. Demſelben
hat ſonſt nichts geholffen, als innerlich
der fleißige Gebrauch des Ehrenpreiſes,
und auſſerlich ein beſonderer balſamus

ſulfuris antimoniatus. Der ehemahli
ge Daniſche Profeſſor Simon Paulli
nat gleichen Effect auch von dem bloſſen
Waſchen mit Waſſer, darinnen Ehren
preiß abgeſotten war, verſpuhret, in

einer abſcheulichen naſſenKratze eines klei—
nes Kindes, deſſen Eltern er gerathen
hat, daß ſie Tucher mit demſelben an—
feuchten, und ſie auſſerlich uberlegen ſol—

5

ten.

HS5 g.ao.
Qadrip. Botanic.
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9. 20.
Ehrenpreiß Gegen den Stein, ſon.
iſt gegenden derlich in denen Nieren, iſt
NierenStein nutz derEhrenpreiß ſehr dienlich,
lich. und denn kan man ihn wol

ein wenig mit dem warmen
Waſſer auffieden laſſen, damit mehrirr
diſche Theile hineingehen. Es verweh
ret alſo nicht nur dennwachs der Steine
dadurch, daß das zaheGeblut flutßig und
von ſeiner tartariſchen Scharffe hefreyet
wird; ſondern es ſtarcket auch die Nie—
ren, woran in dieſer Kranckheit viel ge
legen iſt, wie ſolches der Herr Leib-Me-
dicus Heucher vor andern wohl gewie
ſen hat. Jn denen Aclis N. C.*) wird
eine ſehr merckwurdige Hiſtorie geleſen,
wie nehmlich eine Wittwe ſeit 16. Jah
ren groſſe NQuaal von einem Steine in der
lincken Niere ausgeſtanden, davon ſie
auch  ſo mitgenommen worden, daß ſie
mehr einem Gerwppe als einem Menſchen
ahnlich ſahe. Sie hatte auf dieſer Sei—
ten faſt kein recht Gefuhl mehr in dem
Knie, die Schmertzen an der Nierenlieſ

ſen
In diſſ. de adſtringent. uſu in ealeulo.

c9 An. J. Dee.i. Obſ. io7.
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ſen auch gar nicht nach, ſo daß ſie in der
gantzen Zeit keinen ruhigen Schlaf ge
nieſſen konnte. Als ſie in dieſem Elende
einen Tranck von Ehrenpreiß einige Ta
ge nach einander gebrauchte, machte ſich
die Natur gegen dieſen ſchadlichen Feind
mit groſſer Gewalt auf, und trieb dieſen
Stein, nicht ohne Schmertzen, durch die
Harngange (vreteres) in die Urinblaſe,
und endlich in den Harngang, daraus ihn
die Patientin mit ihrer eignen Hand vol
lends herausgezogen hat. Der groſſe
Leib. Medicus dreyer Romiſchen Kayſer
Crato von Krafftheim
halt eben gar viel von Jſt auch in der

Colick vortreffdieſem Kraute in der uqh dienlich.
Colick und Stein-Be—
ſchwerungen, ja ſaget frey, daß gegen den
Stein mehr mit dem Ehrenpreiſe als mit
koſtbahren ſpecificis auszurichten ſey.
Was die Colickbetrifft, beſinne ichmich,

daß in Halberſtadt ein Mann von 5o.
Jahren damit gar hefftig geplaget wur
de, und auf den Gebrauch des Ehren—
preiſes eine Materie wie Froſchleich, mit

vielen Blaſen untermiſchet, durch den
Stuhl—
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Stuhlgang von ſich gab, drauf er von
dieſem Uebel befreyet wurde.

F. 2t.
Thee iſt nicht Ein mehrers von dieſer
alleu Zeuten Sache anzufuhren halte
gut. unnothig. Jch verſichere,
daß ich viel Jahre ſelbſt des Ehrenprei
ſes mich mil groſſeſten Nutzen alle Ta
ge bedienet, und davon niemals einigen
Schaden bemercket habe, weiß auch viel
mehr Leute, denen es nicht gereuet hat,
daß ſit auf meinen Rath ſich an den Eh
renpreiß gewehnet: dagegen mir die E
xempel auch vorkommen ſind von Leu—
ten, die dem Thee ergeben geweſen ſind,
und ſich nicht allemahl recht drauf befun
den haben. Dieſes verſpuhren trockne
magere Perſonen, ingleichen ſolche, ſo
mit Miltz-und Mutter-Beſchwerungen
geplaget ſind, nicht ſelten, welche dar

f mit Magendrucken Hertzens. Angſft
auund mehr Beſchwerungen im Unterleibe
gequalet werden. Man hat auch in
Holland, allwo der Thee ubermaßig
viel getruncken wird, gefunden, daß eini
ge gar davon ſind als gelahmet worden,

da
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uiluteetdaher ſich viele von dem Thee zum Coffee

gewendet haben.

9. 22.Mir gnuget, wenn dieſe Arbeit ſo viel
fruchtet, daß unſere Landesleute erken
nen, wie in ihrem Vaterlande ja ſogu—
te und noch beſſere Dinge zu finden ſind,
als dieſelbige ſind, wovor jahrlich ſo un
glaublich viel Geld ausgefuhret wird,
wovon man doch nicht allemahl recht ver
ſichert ſeyn kann, wie man damit ver
wahret worden: dagegen man bey de
nen einheimiſchen, wo man nur eine klei
ne Muhe anwenden will, ſich ſelbſt nach
allem Wunſch und Verlangen mit denen
auserleſenſten und friſcheſten verſehen
tan.

III

Krulrtzer Bericht von der
HaberCur.

1.

 Eil oben bey Gelegenheit der
Kruu erwehnet worden,G HausMittel, auch des Haber

tnd

W
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ü— —ν —ortoound manchem nicht undienlich noch un

angenehm ſeyn wird, davon eine etwas
weitlaufftigere Nachricht zu leſen: als
habe auch von dieſer Materie das no
thigſte aus einer ehemahls unter mei
nem præſidio gehaltenen Diputation hier
einrucken wollen.

g. 2.
Ob die Alten Jch achte hier unnothig
auu zu ſeyn mit mehrern auszu
vedienet ha. machen, ob man ſich ſchon
ben. vor Allters deſſelben be

dienet habe, weil endlich
daran nicht viel gelegen iſt, und wir viel
Sachen, die man vor dem nicht gehabt,
doch mit gutem Veranugen brauchen,
nachdem wir derſelben Nutzen aus der Er
fahrung gelernet haben. Jndeß hat doch
Hippoecrates ſchon eines Tranckes aus
Haber erwehnet, wenn er alſo ſchreibet:
Der Haber machet feuchte und kuh—
let, man mag ihn nun als eine Speiſe
oder als, einen Tranck gebrauchen.
Weil er nun an dieſem Ort ſolchen
Tranck nahmentlich recommendoiret,

ſonft

5

De Diæta ii. ſJ. i2.
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ſonſt aber in andern Buchern vielmahls
ſchlechthin einen Tranck lobet, den er ſelbſft
von einer Tiſane unterſcheidet: als haben
einige davor gehalten, es ſey daſelbſt alle
mahl der Haber-Tranck zu verſtehen,
und die Nachkommen des Hippocratis
hatten dieſen Tranck aus dem Haber,
eben ſo als die Tiſane, ins Vergeſſen ge
rathen laſſen.

d. 3.Dem ſey wie ihm wolle, DSie Engel
lander habenſo iſt dieſes ausgemachet, ihn am mieti

daß in Enaelland der be ſten beruhmt
ruhmte D. Richard Lower, emacht.
ſo vor nicht langer Zeit in
Londen als ein zwey und neuntzig jahri
ger verſtarb, dieſen Haber-Tranck am
meiſten in Schwang gebracht habe, deſſen
Schrifft davon auch ins Teutſche uber
ſetzet iſt. Er ſelbſt hat es von einem an
dern Medico, der ſein Leben auf i2o. Jah
re gebracht, und Johannes de St. Catha-

rina geheiſſen hat, erlernet, und nur eine
kleine Aenderung dabey vorgenommen,
die aber billig als eine Verbeſſerung an

geſehen wird.

J.a.
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ſ. 4.Zubereitung Die gantze Qubereitung

des Haber· iſt folgende. Man nimmt
Tranckes.

anderthalb Hande voll wol
gereinigten Haber, und eine Hand voll
zerſchnittene Hindlaufften-Wurtzel,
gieſſet darauf i2. Maaß Waſſer und ko
chet es mit einander in einem reinen Topf
fe ſo lange, bis davon die Helffte einge—
kochet iſt. Dann ſeiget man das klare
Waſſer ab, und laſſet es nochmahls auf.
wallen, nachdem man vorher ein Loth
gereinigten Salpeter und i2. Lgth Zucker
dazu gethan hat. Denn lanet man es
in eben dem Gefaſſe vdllig erkalten und
ſich mit einander ſetzen, zu welchem En
de man ihm billig 24. Stunden Zeit laſ
ſen muß. Jſt dieſes geſchehen, io fullet
man alles, ſo viel klar und helle iſt, in
reine glaſerne oder irrdene Gefaſſe, und
ſtellet ſolche an einen recht kuhlen Ort und
wohl zugebunden hin, bis es nach und
nach ausgebrauchet iſt.

h. 5.Der Haber Yiſes iſt nun die gantz
muß wohl einfaltige Zubereitung, da
gereinigetwerden. bey noch dieſes zu mercken

J

ſſt,
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LII

iſt, daß die Reinigung des Habers nicht
vergeblich erfodert werde, denn wo nicht
erſt davon der Staub wohl abgewaſchen
iſt, giebet es kein klar Getrancke. Ueber—
dem findet ſich auch vielmahls unter dem
Haber etwas von Raden (lolio) den man
ſorgfaltig davon zu ſcheiden hat, weil er
das Haupt einnimmet, und hie gar
nichts nutze iſt. Jch glaube auch, daß
eben deßwegen der Haber ſo verſchrien
ſey, als wenn er die Sinnen betaube und
den Kopf einnehme, daher nicht dienlich
ſey zum Bier brauen, weil man davon
dieſes Unkrauts Saamen nicht ſorgfal
tig genung geſchieden hat.

g. 6.Angefuhrte ſpecies ſind Man kandie
Species vetalleine ſchon vor ſich hin andern.

langlich dieſen Tranck zubereiten: doch kan man auch ohne Schaden

noch ein und ander Stuck dazu nehmen.
Alsz. E. wollte man dem Trancke eine ſcho
ne rothe Farbe geben, konnte man ein we
nig Zimmet mit drein kochen, oder wenn
er zum erſtenmahl mit dem Haber ge—
nung gekochet hat, zugleich mit dem Zu
cker etwas von Farber-Rothe oder ro

(4) J then

D
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then Sandelholtze dazu nehmen. Jn
Fiebern kan auch nicht undienlich ſtyn,
wenn etwas Scorzoner und Hirſchhorn
dazu kame. Jn Kranckheiten der Weiber
konte ein wenig Meliſſe oder Poley nicht
ſchaden. Und alſo kan ein Medicus
leicht mehr gute Dinge auf die Umſtan
de ſeines Patienten geſchicklich ausfin
den, wiewohl es, die Wahrheit zu ſa
gen, nicht eben nothig iſt, und der bloſ—
je Tranck, nach der obengeſetzten gemei—
nen Vorſchrifft, ſchon hinlanglich gut

g. 6.Reſtexion u. Wollen wir nun die Stu
ber daskal. cke, ſo zu dieſem Tranck
te Waſſer. kommen, ein wenig erwe—
gen, ſo wird ſich deſſelben Gute deſto
veſſer erkennen laſſen. Das meiſte iſt
wol das Waſſer, wovon meine Mey
nung ſchon mehrmahlen, und auch noch
kurtz vorher bey Gelegenheit des Ehren
preiſes, entdecket habe. Weil aber da—
ſelbſt die Tugenden des warmen Waſſers
am meiſten zu betrachten waren, und
dieſer Tranck kalt gebrauchet wird, ſo will
nur ein wenig dieſen Unterſcheid heleuch

ten.
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ten. Es iſt nicht zu leugnen, daß
die Warme unſerm Leibe ſehr nutzlich
ſey: aber daraus folget nicht, daß al—
les, was man kalt trincket, demſelben
ſchaden muſte: ſonſt muſten viel Leute,
ſonderlich auch das Vieh, dem nie—
mand warm Waſſer machet, ubel zu
rechte kommen. Ja man findet auch,
daß Leute, ſo dem warmen Getran—
cke, als Thee, Coffe, gar zu ſehr er—
geben ſind, ihren Magen und Appe—
tit viel eher verderben als andere, ſo
davon nichts machen. Und wenn
nur das Getrancke nicht ubrig kalt
und der Leib zuerſt ubermaßig erhi—
tzet worden iſt; ſo ſchadet der kalte
Trunck nicht, ſondern erfriſchet und
ſtarcker vielmehr. Alſo fallt zwar
bey dieſem Getrancke der rechte Nu—
tzen, ſo man von der Warme zu hof
fen hat, hinweg: es bleibet aber al—
les, was vom Waſſer zu erwarten ſte

het, und noch mehr, weil dieſes ein
heilſamlich zugerichtet Waſſer mit Rech
te benennet wird.

—S

52
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d. 7Ralt wWaſſer Soſfehlet es auch nicht an
ſt in mancher Exempeln ſolcher Curen, dieLranckheit

dienlicher als mit kalten Waſſer glucklich
das watme. vollbracht ſind. Galenus')

hat beſtandig angemercket,
daß ſich die Patienten in hitzigen gallich
tenFiebern allemal wol auf den Gebrauch
des kalten Waſſers befunden haben.
Dergleichen Anmerckungen findet man
auch bey neuern Scribenten gar hauffig
»Marrianus, der beruhmte Jtalia
ner, welcher uber Hippocratis Schrifften
ſchdne Erklarungen geſchrieben hat, be—
mercket, daß ein gewiſſer Cardinal bloß
durch ordentlichen Gebrauch des kalten
Waſſers vollig vom Podagra ſen befreyet
worden, worinnen ihm Rondeletius, ein
treflicher Frantzoſiſcher Medicus, Bey
fall giebet. Cornel. celſus““) recom-
mandiret ebenfalls das kalte Waſſer
ſehr nachdrucklich fur ſolche Leute, die
ein ſchwaches Haupt haben, und immer

mit trieffenden Augen, Schnupfen, Fluſ
ſen

Caomment. IV. de victu acutor.
nkius obſ. lib. V. Rondeletius in praxi.

Lib. 1. c. V.
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ſen und Schwellen der Mandeln gepla
get werden. Mehr Zeugniſſe anzufuh
ren wurde viel zu iveitlaufftig fallen: da
her ich nur. weil mirs bey dieſer Gelegen—
heit einfallet, will vor warmes Getrancke,
als Thee, Coffe und dergleichen wohl—
meinentlich gewarnet haben, wenn einer
ein groß Aergerniß gehabt hat, und
meinet, daß ihm die Galle in den Ma
gen getrieben ſeh. Denn wenn man in
ſolchem Zuſtande, wie einige gewohnet
ſeyn, gleich den Schweiß durch ſolch warm
Getrancke zu befordern ſuchet, wird die
Galle zugleich mit demſelben ins Ge
bluthe gefuhret, welches denn viel ſchlim

me Zufalle erreget.
gſ. 8.Nechſt dem kalten Waſſer Was der Ha

iſt auch in dieſem Tranckeei  r tube:
ne beſondere Eigenſchafft
anzutreffen, ſo von dem Haber herruhret.
Anjetzo nichts von andern Zubereitun
gen zu gedencken, wie aus demſelbigen
allerhand dienliche Speiſen vor Alters
und noch jetzo im Gebrauche ſind; ſo iſt
die Habergrutze wurcklich auch als eine
Artzeney anzuſehen, und von derſelben

Jz3 Ge
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Gebrauche bey Gelegenheit der Hauß
Mittel Erwehnung geſchehen. Allein
dieſe Art, aus dem Haber einen Tranck
zubereiten, kommmt mit der Habergrutze
nicht vollig uberein: indem bey derſelben
der Haber von ſeinen Schalen befreyet,
und damit dieſes deſto bequemer angehen
moge, erſt mit der Warme in etwas ver
andert iſt, wie man denn insgemein den
Haber erſt in einem Backoffen, nachdem
das Brodt herausgenommen iſt, zu dor
ren pfleget. Es ſtnd aber die Schalen
und Hulſen des Getreides uberhaupt,
und alſo auch des Habers, nicht ohne
alle Kräfft, die wir vom Hippocra—
t es aus unterſchiedenen Stellen ſei
ner Schrifften lernen mogen, als welcher
uns berichtet, daß dieſelben ziemlich den
Leib reinigen und den Stuhlgang befor
dern, dieſe Krafft aber durch das Trocke
nen und Durren an der Hitze verliehren.
An einem andernOrte (⁊*x) lehret er, daß
die Kleyen oder Hulſen des Kornes,
wenn ſie im Waſſer abgeſotten werden,
den Leib erweichen. Solchergeſtalt ha—

ben
De diæeta ii. ſ. 8.
lIbidem g. 2.
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ben wir vom Haber, als welcher mehr,
denn andere dieſer Art, Hulſen um ſich
hat, nicht wenig dieſer laxirenden Krafft
zu erwarten, da er ſo lange mit dem
Waſſer geſotten wird. Zugleich aber
ziehet ſich, durch das lange Abſieden, et—
was von dem inwendigen mehlichten
Weſen des Habers durch dieſe Schalen,
und zwar nur das ſubtileſte, wie ein dun
ner Schleiin dadurch; worinnen dieſer
Tranck von der Habergrutze am meiſten
unterſchieden iſt, als in welcher viel nahr
hafftes Weſen durchs Kochen in das Waß

ſer gehet; aber viel dicker und zaher iſt,
als in dieſem Tranck, ſo aus denen gan
tzen HaberKornern bereitet wird.

g. 9.Eben dadurch diſtingui. Dieſer
ret ſich auch dieſer Tranck rg
von Biere, als welches man aus Havber,
auch an einigen Orte aus Zuterſchie
Haber machet. Denn da
pfleget man erſtlich die Korner zu weichen,

daß ſie genung aufquellen, und dieſes
Weichen ziehet zuförderſt dieſe laxirende
Krafft heraus. Nachdem wird, wie be
tannt, das Maltz zubereitet und auf der

J 4 Wuh—
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Muhle geſchrotet. Dann wird ihm die
Krafft mit dem heiſſen Waſſer ausgezo
gen, und nochmahls mit oder ohne Hop
fen abgeſotten und durch das Gehren in
eine ſpirituſe Art verwandelt. Da
gegen behalt der HaberTranck ſeien
Schleim unvtrrandert bey ſich, und die
net, vermoge deſſelben, die Scharffe im
Gebluthe zu temperiren, und den Stuhl
gang mit zu befordern: darf auch nicht
zum Gehren gelaſſen werden, als wel—
ches denſelben zum Gebrauche undien
lich machtet.

J. 10.
Betrachtung Zu der angezeigtenKrafft
d Adi derlaufften. aus dem Haber kömmt ſer

ner auch dieHindlaufft; oder
Wegwart Wurtzel, da es wol wenig

verſchlagen wird, ob man ſie vom Felde
holet, welche doch vielmahls gar hol—
tzigt iſt, oder ob man die Garten Hind—
lauffte als viel zarter und weicher, dazu
nimmet. Wenn man beyde nicht ha
ben könnte, iſt eben ſo gut, wenn die
Wurtzeln von denen ſo genannten But—
terBlumen (taraxacum oder Dens leo-
nis) gebrauchet werden, weil ſie gar ge

nau
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nau mit einander ubereinſtimmen, und
an allen mit Gras bewachſenen Orten in
groſſem Ueberfluß zu finden ſind. Uebri—
gens iſt dieſe Wurtzel bey denen Medi—
cis zu aller Zeit beliebet geweſen, weil
man in derſelben ein ſehr temperirtesWe—
ſen antrifft, nehmlich ein gemaßigtes
Saltz, welches eroffender Art iſt, und durch
den Urin beſonders wohl abfuhret, ubri—
gens auch nicht ſtarck angreiffet, ſo gar
daß man auich dieſe Wurtzeln vielmahls

unter das Eſſen zu nehmen pfleget. Man
bedienet ſich alſo derſelben mit gutemMu—
tzen, wo man in langwierigen Kranckhei
ten eroffnen und die ubrigeScharffe tem
periren wili, daher ſie denen, ſo mit ma-
1o hypochondriaco geplaget ſind, nicht
ubel bekommet, auch ſonſt denen gallich
ten Perſonen fur andern gute Dienſte
thut. D. Ettmuller rerommardirte ei—
nen Tranck von dieſer Wurtzel ſonderlich
in Fiebern und die Erfahrung hat ge—
geben, daß ſolcher denen Patienten nicht
undienlich ſehy, daher, auch viele, ohne
dißfalls des Mediei Rath zu erwarten,
in dieſen Kranckheiten denſelben alſobald
zu zurichten gewohnet ſind. Dieſe Wur

Js tzel
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tzel fuhret auch eine gemaßigte Bitterkeit,
welche dem Magen nicht unangenehm
iſt. Fur anderen hat Panarolus
ihr ein herrlich Lob beygeleget, und ver—
ſichert, daß durch den rechten Gebrauch
der wilden Hindlauffte manchem zu ſei
ner vorigen Geſundheit geholffen ſey,
bey welchem vorher aus der gantzen Apo
thecke nichts anſchlagen wolte.

F. 11.Vom Salpeter, Es kommt auch zudie.
ſo zu dieſenCranck ſemTranckder Salpeter,
kommet.

welcher ein ſolches vor
trefliches Ding iſt, wo man es nur recht
gebrauchet, daß ihm nicht viel zu ver
gleichen ſeyn wird, davon aber hier nicht
weitlaufftig zu reden iſt, weil ſchon oben
davon vieles geſaget habe. Es nahm

der Urhebetr dieſes Haber Tranckes
die Salpeter Kuchlein, welche von
dem reinen Salpeter darinnen unter.
ſchieden ſind, daß ſie mehr alcaliſches
Weſen bey ſich fuhren, und zwar ſtimu—
liren und der Saure entgegen ſtehen, a

ber
PFentec. III. Obſ. 47.
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ber nicht ſowohl, als der reine Salpeter
kuhlen. Einige haben gemeinet dadurch
eine beſondereBerbeſſerung dieſes Tran
ckes zu finden, wenn ſie nitrum antimo—
niatum nehmen. Ob nun wohl ſolches
nicht ubel gethan iſt, auch in gewiſſer
Abſicht zu loben ſcheinet, indem das
ſal medium, ſo bep dieſem nitro antimo-
niato iſt, die Saffte verdunnen, und
den Urin treiben hilfft: ſo iſt es doch von
ſo groſſer Wichtigkeit nicht, daß man
ſich daruber Gedancken zu machen hatte,
wenn man in Ermangelung dieſes etwas
theueren nitri antimoniati den gemeinen
Salpeter nehmen muſte. Es hilfft aber
der Salpeter nicht nur dazu, daß das Ge
bluthe flußia gehalten werde: ſondern es
bricht auch deſſelben Wallen und dam
pfet die Hitze, abſonderlich auch den
Durſt, indem es den Hals immer feuch
te erhalt. Abſonderlich iſt der Salpeter
ſehr dienlich die trampfhaffte Zuſam
menziehungen und Spannungen an al
len Theilen zu heben, und folglich viel
Kranckheiten, ſo davon herkommen,

hinweg zu nehmen, und die Schmertzen
Ju
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zu beſanfftigen. Auch halt es den Leib
immer offen, und laſſet nicht leicht eine
Verſtepfung einreiſſen.

g. 12.
Ob der zu. Endlich kommt auch Zu—
cker dabey cker, wiewohl in einer maſ—
dienlich ſey. ſigen Quantitat, unter die—
ſen Tranck, vielleicht mehr um deßwillen,
damit derſelbe etwas annehmlicher
ſchmecke, als daß man beſondere Kraffte,
von ihm erwartete. Indeß iſt er doch
nicht ohne Wurckung man thue ihn nun
aus angefuhrter oder einer andern Ab
ſicht dazu. Friſchen und geſunden Perſo
nen kan der Zucker nicht ſchaden, ſondern
er nutzet ihnen vielmehr, wie denn tag—
lich zu ſehen iſt, daß viel Leute bey aller

hand Gelegenheit eine groſſe Menge Zu
cker von Tage zu Tage in den Leib brin
gen, ohne ſich darauf ubel zu befinden,
wenn ſie ſonſt nur Feuchtigkeit genung
dabey gebrauchen, dadurch derſelbe ge
nung flußig und dunne gemacht wird,
daß er wiederum, wie alle andere Saltze,
die man gebrauchet, aus dem Leibe fort
gehen kan. Wo aber Leute einen ſchwa

chen
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chen Magen haben und vielSaure in pri—
mis viis, da iſt der Gebrauch nicht eben
allemahl gut, und muß alſo ein jeder, der
ſich dieſes Tranckes bedienen will, ſeine
Conſtitution ſelbſt prufen, oder dißfals
tinen geſthickten medicum ihm vernunff
tig rathen laſſen. So viel iſt indeß ge
wiß, daß dem Trancke ſelbſt an ſeiner Gu—
tigkeit nichts entgehen wird, wenn man
gleich den Zucker davon lieſſe.

ſ. 13.
Es haben einige vorge, Ob man

ſchlagen, man ſolle lieber Ho- Jnt ſerg,
nig an ſtatt des Zuckers neh ckers, neb—
men, weil ſolcher faſt al- men ſollte.
le Eigenſchafften des Zu—
ckers in einem hohern Grad bey ſich fuh
ret. Jch ſehe auch nicht, warum man die
ſem Vorſchlag nicht Raum laſſen ſollte,
wo man nur ein gutes remes Honig ha
ben kan, darauf man ſich verlaſſen mag:
indem man bey alten und neuen Scri—
benten angemercket findet, daß nicht al—
ler Honig von gleicher Gute ſeh. Wo
man ſelbſt Gelegenheit hat Bienen zu hal
ten, erwehlet man billig das ſo genan—

te
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te HeidHonig, ſo in denen letzten Som
mer.Monathen von der Heide (erica) ge
ſammlet wird, als welches am Geſchmack
lieblicher und weniger, als der Blumen—
Honig, eckelhafft iſt, auch nicht ſo leicht
von ſchadlichen Thauen verderbet wird,
als wol vielmahls in denen Fruhlings

Moonathen zu geſchehen pfleget. Won
des Honigs Eigenſchafft iſt bereits o
ben, bey Gelegenheit der Haus-Mittel,
Meldung geſchehen.

ſ. 14.
Vvou der Aus dieſer Betrachtung
wurckung derer Jngredientien, ſo zu

des Haber  dieſem Tranck kommen;: kon
Trancks
uberhaupt. nen wir nun leichtlich deſſel

ben Tugenden erkennen.
Ueberhaupt davon zu ſagen, ſo iſt der—
ſelbe zur Reinigung des Gebluthes von
aller ſaltzigten und gallichten Scharffe,
ein gewiſſes Mittel, indem wir davon
verſichert ſeyn konnen, daß es ſelbſt in
die Saffte unſers Leibes hineingehe,
und ſeine gute Eigenſchafften denſelben
mittheile, denn aber auch wiederum aus
unſern Safften vieles von derſelben gal

lich
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lichten und ſaltzigtenScharffe, auch ſchlei—

migten Unrath abfuhre.
g. 15.

Solchergeſtalt iſt leicht Es dienet ge—
gen allezu erachten, daß Perſonen, Kranckhei

ſo mit Kratze und Jucken an ten, ſo von

dn dant dgee tim Geſichte kupfricht wer. men.
den, oder ſonſt an einem
Orte ausſchlagen, dieſen Tranck mit
guten Succes brauchen konnen, indem
er die Unreinigkeit und Scharffe des Ge—
bluthes, von welcher dieſe Beſchwerun
gen herkommen ſind, nach und nach ab
fuhret, und die Natur von der Haut
weggewohnet, daß ſie vielmehr durch
den Urin und Stuhlgang ſolche Unrei— n

ſnigkeiten ausfuhret. Und weil dieſes J
der Zweck bey der Cur ſolcher Kranck— J

heiten ſeyn muß, ſo wird nicht ubel ge—
than ſeyn, wenn man, nach Erwegung
der Umſtande, mit vernunfftigen Ader—
laſſen und Laxiren dieſe Intention befor
deret, hingegen auf Schweiß treibende

Mltttel allhier nichts ankommen laſſet.

22

g. 16.
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g. 16.

Sonderlich Die Unreinigkeit und
gegen die Scharffe des Gedlutes ver—
ſeorbutiſche Gicht. urſachet mit der Zeit bey ei

nigen Leuten gar beſchwer—
liche und ſchmertzhaffte Zufalle von
Schmertzen und Reiſſen in allen Glied—
maſſen, die ſich bald hie bald dahin

ziehen, und denen, ſo damit behafftet ſind,
das Leben ſauer machen: bald auch an
einem Orte ſtehen bleiben, und daſelbſt
vielmahls Geſchwulſt oder aufbrechende
Schaden, vielmahls aber nur ein Aus
fahren an der Haut verurſachen. Der
gleichen ſcorbutiſche Gicht- und ande
re Beſchwerungen, anhaltende Kopf—
und RuckenSchmertzen, werden durch
dieſes Mittel eines Haber Tranckes vor
treflich wohl curiret, weil man alles in
demſelben antrifft, was den Urſprung
dieſes Uebels wegzunehmen erfordert
wird.

i7.Ran in ge Wie ſehr gut die Geſund
gung, Zugr BrunnenCuren gegen lang
Vrunnen wierige anhaltende Kranck-

heiten
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heiten ſeyn: habe ich zur an- ſielle vertre
dern Zeit weitlaufftig und en.
aus dem rechten Grunde ge—
zeiget. Man kan aber, wo man zum
Gebrauch der Brunnen keine Gelegen—
heit hat, ſich zur Noth auch dieſes Ha-
ber Tranckes bedienen. Jnſonderheit
laſſet ſichs gegen die Kranckheiten der
Nieren und Blaſt von demſelben viel gu
tes hoffen, indem bey dem Gebrauche die
ſes Tranckes der Zuwachs der Steine
dadurch verhindert wird, weil der zahe
Schleim des Gebluthes und deſſelbigen
ſcharffe Saltz-Theile, ſo ſich mit denen
irrdiſchen verbinden und zum Steine
anlegen, weggefuhret und gebrochen
werden. S. 18.

Und alſo iſt der groſſe Nutzen dieſes
Tranckes in langwierigen und hartnacki
gen Kranckheiten gantz beſonders zu ach
ten, wo man mit demſelben bey guter
Zeit anfanget, und lanae genung an
halt. Nechſt dem aber iſt auch gar kein
Zweiffel, daß in andern, die man hitzige
und geſchwinde Kranckheiten nennet,
wie auch in kalten Fiebern, in Aufwal

K lung
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lung des Gebluthes, auchgegen die uber—
maßige Blutfluſſe dieſer Tranck nutz—
liche Dienſte zu thun vermogend ſey.
Denn was zuerſt die Fieber anlan—
get, pfleget die Patienten ein hefftiger
Durſt immer zu plagen, da es offtmahls
hart halt ein ſolch Getrancke auszufin—
den, ſo die Hitze und Durſt auf eine ſol
che Arte brechen moge, daß doch daraus
ſonſt kein Schade entſtehe. Da nun hie
ſo wohl das Waſſer, ſo einen gelinden
Schleim vom Haber empfangen hat,
als auch der Salpeter vorhanden ſind:
ſo kan in Anſehung dieſer Stucke wohl
nichts beſſers unter allen bis daher be—
kannten Dingen zu dieſen Zweck ausge
funden werden. Alliſo iſt ſehr dienlich
dieſen Tranck dem Patienten reichlich zu
geben, ſo offt nur der Durſt denſelben
Feuchtigkeit zu begehren antreiben mag.
Sollte auch dem Patienten eine gemaſ
ſigte Saure in anderer Abſicht nicht zu
wiederrathen ſeyn; kan man mit einer
Scheibe von Citronen leichtlich dazu
kommen. Da auch die rechten hitzigen
Fieber ſonſt von ſolcher Art ſind, daß vey
ſolchen Curen der Aedicus wenig mehr

zu
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zu thun findet, als daß er der Natur die
Hand biete, und derſelben auf dem Wege,
durch welchen ſie die Urſach der Kranck—
heit austreiben will, folge: ſo giebet die
Erfahrung, daß die allereinfaltigſte ver
Natur gemaſſe Mittel, dergleichen eim be
quemes Getrancke iſt, mehr Nutzen ſchaf
fen, als alle noch ſo kunſtliche und koſtba
re Mittel; und daß Hippoctrates
weißlich geſprochen habe, das Waſſer ſey
jedwedem Fieber am allergewiſſeſten und
zuverlaßigſten entgegen zu ſetzen.

ſ. 19.
So hat man ſich auch, Auch inPo

wegen des wenigen Salpe ncg
ters, welcher zu dieſem
Tranck kommet, gar kein Bedencken zu
machen, auch in Pocken und Maſern den
ſelben zu verordnen, zumal wenn ſolche
Perſonen daran liegen, die eines hitzi
„gen Temperaments ſind, und ein wal—
lendes Gebluth haben, bey welchen man
in denen erſten Tagen der Kranckheit gar
ſehr darauf zu ſehen hat, daß man durch
temperirende Mittel der Hitze und dem

K2 Auf—9 De morbis lib. IV. ſ. 23.
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Aufwallen des Blutes gehorig begegne.
Doch hat man auch dieſe Vorſichtigkeit
zu gebrauchen, daß man die Patienten
den Tranck nicht gar zu kalt hinein gieſ—
ſen laſſe, ſondern ihn etwas verſchlagen
reicht.

g. 20.
Ob man den· Obh man auch dieſen
Habertranck Tranck in der Peſt ſelbſt ge
in der Peſtbrauchen brauchen konne, ſcheinet ei
ronne. ne nicht unnothige Frage

zu ſeyn. Viele werden ſich
davor furchten, und beſorgen, der Sal
peter mochte allzuviel kuhlen, und alſo
verhindern, daß der ſubtile Gifft, welcher
durch die Tranſpiration auszutreiben
iſt, nicht tonne fortgeſchaffet werden.
Allein wenn man erweget, auf was vor
einen ſchwachen Grund die Sorge ſtehet,
als wenn der Salpeter die Ausdunſtun
gen unſers Leibes ſo machtig verhinder
te; und dagegen betrachtet, daß in der
Peſt das anſteckende Ubel aus der infieir.-
ten Lufft am allererſten ſich in den Spei
chel des Mundes ziehet, und mit demſel
ben in den Magen hinab geſchlucket wird;
davon denn eine Entzundung am Magen

und
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inteſtino duodeno entſtehet, welche gar
leicht den Todt, zumal bey hitzigen Tem—
peramenten und vollblutigen Perſonen,
verurſachet: ſo ſiehet man wohl, wie viel
Gutes derSalpeter gegen ſolche Entzun—
dung ausrichten konne; und daß in An
ſehung der ubrigen Zufalle, die bey ditſer
Kranckheit ſind, der Haber. Tranck gar
ſehr dienlich ſeyn muſſe. Wo aber ſol
che Perſonen kranck daran liegen, ſo
vom Hunger und Kummer ausgemer
gelt und abgezehret ſind, da hatte man
freylich wohi mehr auf eine Starckung
und Erquickung derſelben zu ſehen, als
auf eine Kuhlung des Gebluthes, und
konnte wol auf dieſen Tranck nicht viel
ankommen laſſen.

ſ. 21u.
Sonſt iſt auch fur ſolche Patienten,

welche offters mit Blutſturtzung uberfal
len werden, dieſer Tranck zu preiſen, in

dem ſolche Durchbruche ein unordentli—
ches Treiben und Wallen des Gebluthes
zum Grunde haben, welches von Zu
jammenziehung gewiſſer Theile, ſonder
lich im Unterleibe, entſtehet: und alſo,
dieſelbige zu verhuten, und weitern

K3 Durch
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Durchbruchen vorzukommen, hochſt no
thig iſt, dieſes Spannen und krampfhaff—
tiges Zuſammenziehen hinweg zu neh——
men. Dazu kan nun dieſer Tranck nicht
wenig,in Anſehung ſeiner Jngredientien,
beytragen, iſt auch deßwegen alsden zu ei
nem ordinairen Getrancke dienlich, weil er
nicht, wie Bier oder Wein, das Gebluthe
durch ſpirituoſe Theile expandiret, ſon
dern nur durch ſein waſſeriges Weſen
vedunnet, und in Abſicht auf den Sal
peter, den Trieb beſanfftiget.

g. 22.
Wie eine tlu Was endlich den Ge—

brauch dieſes Tranckes, als
zuſtellenſer. einer ordentlichen Cur, an—

belanget, ſo iſt zu mercken,
daß man dazu die warmen Sommerta
ge am bequemſten findet, und daß ſol
ches zur Præiervation gegen beſorgliche
Kranckheiten alsdenn am beſten vorge—
noinmen werde. Man verhalt ſich da
bey eben ſo, wie bey Brunnen-Curen,
trincket fruh eine gute Quantitat, etwa
ein Noſſel zum Anfang, den andern Tag
kan man ein halb Noſſel dazu thun, und
am dritten eine gantze Kanne zu ſich nch

men,
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nen, und damit einige Tage nach ein— 2
inder anhalten. Man kanauch Nach— R
nittags, wenn die Miahlzeit verdauet n

ſt, etwa um 4. oder 5. Uhr, wiederum,

J

J

igt
en

wer nur die halbe Portion, trincken.
Wenn man aber gegen den wurcklichen
Anfall einer Kranckheit zu dieſem Tranck

J

ich entſchlieſſet, kan man wol auſſer die vA

uuch, nach Erfordern der Umſtande, den

5
er Zeit den Gebrauch vornehmen, und

elben im Bette warm trincken. Wenn 4
nan vor dem Anfang der Cur den Leib u

urch ein bequemes LaxirMittel reinigett Z

ſt deſto mehr Nutzen zu hoffen, auch z—

onnen dabey die Becheriſchen, Stahlichen oder meine balſamiſche Pillen ge 7
rauchet werden. Ubrigens muß man L

vahrender Cur keine harte Speiſen zu 2

an, durch Spaziren oder andere doch J
ich nehmen, und den Leib, wenn es ſeyn

J

antz gelinde Bewegung, exerciren, weil
adurch der Umlauf des Gebluthes und
eſſelben Reinigung deſto beſſer befor
ert wird. Woman aber dieſen Tranck
ur an ſtatt des ordinairen Getranckes
rauchet, als in Fiebern oder andern
dranckheiten, da iſt die Diat alſo ein—

K 4 zue
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urichten, wie die Beſchaffenheit der Um
tande es erfordert.

Iv

Voms8veine und inſonderheit
von Rheiniſchen-Weinen, derſelben

Vortreflichkeit und rechtem
Gebrauche.

Eil ich jederzeit davor gehalten
G habe, daß ein Medieus ſich umSe»7 das menſchliche Geſchlecht am

zeiget, wie man die gemeineſten Dinge,
deren wir uns zur Erhaltung unſers Lei
bes bedienen, auf eine ſolche Weiſe brau—
chen konne, daß dadurch der Geſund
heit kein Schade zuwachſe, ſondern die—
ſelbe vielmehr befordert und erhalten wer
de: ſo habe ich ſonderlich vermeinet, der
edle Wein, der ſo vielem Mißbrauch un
terworffen iſt, ſey vor andern wurdig,
daß man von ihm eine genauere Unter
ſuchung anſtelle, und zu deſſelben rech
ten Gebrauch anweiſe, damit dieſes vor

tref
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trefliche Geſchopf zum Wohlſeyn der
Wenſchen deſtomehr Dienſte thun moge.
Und weil unter denen teutſchen Wemen
die Rheiniſchen billig allen andern vor—
gezogen werden: ſo habe auch derſelben
billiges Lob vor allen andern preiſen ſol—
len, und mit hinlanglichen Grunden
weiſen, wie denenſelben der Vorzug auf
die gerechteſte Weiſe gegeben werde. Da
nun dieſe Materie ſehr weitlaufftig iſt:
habe dieſelbe in Capitel abtheilen wollen,
damit alles in bequemer Ordnung moge
vorgetragen werden.

Das erſte Capitel.
Hiſtoriſche und Phyſicaliſche
Nachrichten von dem Weine uber-

haupt, und denen vornehmſten
auslandiſchen Weinen.

J. J.e Enn wir unſere Ge Weicbe
 dancken ein wenig inJ
»7 der Welt herumge- wWein Bau

bau Achtung geben: ſo be— leyn.

K5 fin—
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finden wir, daß auf derſelben an ſo man
cherley Orten eine unendliche Menge von
unterſchiedenen Weinen anzutreffen ſey:
einige Oerter aber von Natur ungeſchickt
ſeyn den edlen Rebenſafft aufzubringen,
und deßwegen gezwungen werden ſich
mit dem Ueberfluß andererLander zu ver
ſehen. Denn die Gegenden, welche ent
weder allzuheiß oder gar zu kalt ſind, kon—
nen keinen tuchtigen Wein geben. Deß
wegen iſt ſehr nachdencklich, vaß derWein
bau in denen Landern, welche uber ein
und funfzig Grad nach Norden zu liegen,
mnicht zu practiſiren ſtehet, und wieder—
um gegen die MittagsLinie nicht wei
ter als auf etwafunf und dreyßig Grad
derſelbe ſtatt findet. Wie unter andern
der beruhmte Cudolf von Habeßinien
berichtet, daß man daſelbſt wol die al—
lerſchonſten und ſuſſeſten Weintrauben
in Menge baue, aber bis jetzo noch kei—
nen Weg erfinden können, einen rechten
Wein daraus zu bereiten, weil der Moſt,
bey ſo groſſer Hitze, alſobald wahnſau
er wurde, und alſo dieſe Leute gezwun

gen

Commentar, ad hiſtor. Æthiop. pag. 139.

378.
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gen werden an ſtatt des Weines bey
Austheilung des H. Abendmahls eine an
der Sonnen gedurrete Weintraube in
Waſſer zu weichen, und aus derſelben
den Safft zu preſſen, welche Weiſe auch
bey denen coptiſchen und ſo genannten
ThomasChriſten in Jndien gebrauch
lich iſt.

d. 24Was alſo in denen heiſ An vielen
ſeſten Landern die Natur Ortren iſt es

nicht erlau—zum Theil verhindert, ſol vet Wein zu
ches wird auch in einigen bauen.
derſelben durch die Geſetze
verbothen. Jch meyne dieſelbige Lan—
der, in welchen die Finſterniß des Mu
hammedaniſchen Aberglaubens, auf
EoOttes Verhangniß uberhand genom
men hat. Wie denn bekannt iſt, daß der
Ertz-Betruger Mahoimet in ſeinem
Alcoran denGebrauch des Weines unter
ſaget hat, unter dem Vorwand, daß die
Menſchen mehr Schaden als Nutzen von

denmſſelben zu haben pflegen. Daher an
jetzo ſonderlich das gelobte Land, ſo un

ter

Maraceius refutat. Aleorani ſura ii. p.
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ter andern leiblichen Segen auch herr—
liche Weine beſaß, dieſen Seegen ſeinen

Beſitzern nicht mehr, wie
Von Canarin vormahls, beylegen kan.
enSect Und alſo haben wir jetzo aus
denen gegen Mittag gelegenen Landern
keinen beruhmten Wein, der weiter als
aus denen Canarien Jnſuln hergebracht
wird, welchen man insgemein Canarien—
Sect nennet, und auf der vornehm—
ſten unter dieſen tnfuln Canaria, denn
aber auch auf Palma am meiſten ge
bauet wird.

gJ. 3.
Von denen Nechſt dieſem ſind die Cy
 priſche und aus Creta  oder,

wie man es heut zu Tage
nennet Candia kommende ſehr ange—
nehme und ſtarcke Weine, aber hier zu
Lande ſelten, zumal aufrichtig und un
verfaiſcht, zu bekommen. Aus Griechen
land bekommen wir ebenfalls ſehr wenig,
obſchon aus denen alten griechiſchen
Scribenten Machrichten genung vorhan
den ſind, daß man ehemals daſelbſt die
allervortreflichſte und beruhmteſte Wei—
ne in Menge gehabt hat. Die Urſache

iſt
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leicht zu errathen, weil nehmlich die
iſelbſt herrſchende Turcken, vermoge ih
s Aberglaubens, ſich des Weines ent—
alten muſſen. Aus Morea hat man
nſt noch von Malvaſia den annehmli
en Malvaſier, welcher aus einem vor—
eflichen Gewachſe mit ſehr groſſen
rauben in dieſer Gegend bertitet wird,
nd dieſe gute Eigenſchafft hat, daß er ſich
eit und breit zu Waſſer verfuhren laſ—
t, welches ſonſt nicht alle ſuſſe Weine
ertragen konnen.

ſ. z.Nechſt dieſen ſind in Urſachen der
Vortreflichkeitztalien viel vortrefliche und Lieblichkeit

Geine, unter welchen der Jtalniſchen
war ein groſſer Unter- Weine.
chied bemercket wird,
t nachdem ſie mehr gegen Mit—
ag oder gegen Mitternacht wachſen;
och uberhaupt zu ſagen, ſind die meiſten
ehr annehmlich und dabey ziemlich
tarck. Die Urſache iſt ſehr naturlich
ind begreiflich, weil nicht nur an denen
neiſten Orten der Boden ſehr fett und
chwefelhafftig iſt, als um Neapolis, in
er Jnſul Jſchia, in Sicilien und eini

gen
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gen Oertern des Kirchenſtaats: ſondern
auch die Hitze daherum ſehr ſtarck iſt,
daß ſie alſo das Gewachſe zur vollkom
menen Reiffe zwingen kan. Dazu
kommt uberdieſes die beſondere Gewohn
heit, daß ſie die vollkommen reiffe und
beſte Trauben ausſchneiden, und ei—
ne Zeitlang an der Lufft hangen laſſen,
damit ſich die ubrige Waſſerigkeit ver

zehre: nachmahls werden die Trauben
erſt gekeltert, und der Moſt, bevor man
ihn zum Gehren laſſet, am gelinden
Feuer ein Theil abgerauchet. Wenn
er alſo nachmahls gehret, wird doch ein
ſuſſer und annehmlicher Wein daraus,
weil es nicht anders ſeyn kan, als daß
ein ſolcher Moſt, der wenig Waſſerigkeit
bey ſich hat, auch weniger im Geyhren
brauſe, davon ſonſt die Weine gar viel
von ihrer Lieblichkeit verliehren.

ſß. 5.
Von denen Wei Jn Sicilien, welches

dn rn: Konigreich unter allen zu
Jtalien bekannt Jtalien gerechneten Lan
ſind. dern am meiſten nach

Mittag hinlieget, hat
man ſehr ſtarcke Weine, die aber nicht

in
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in ſo groſſer Menge wachſen, daß ſie bey
Auslandern konnten ſehr beruhmt wer—
den. Jn Apulien, allwo die Hitze auch
unleidlich iſt,ruhmet man auch den tref—
lichen Weinwachs, welcher ſich gantz
ſchwartz praſentiret, und dermaſſen ſa—
turiret und dicke wie ein Oel iſt, daß
man ihn ehe fur einen Balſam, als ein
Getrancke halten mochte. Weiter hin
auf, wachſet ſelbſt an dem Soden des
feuerſpeyenden Berges Veſuvius ein
ſolcher beliehter Wein, welchem man
billig den Vorzug vor allen Welſchen
Weinen aonnet. Man nennet ihn la.
eryma Chriſti, oder auch wohl Jung—
fern. Wein, weil er aus denen allerbe
ſten Trauben, ohne gewaltſames Preſſen,
bereitet wird, ſo, daß man den Moſt
Tropffenoder gleichſam Thranenweiſe
aufſammlet. Er iſt von Farberothlich,
vom Geruch ſehr annehmlich und erqui—
ckend, geſund, weil er bald durch den
Urin ſeinen Fortgang nimmet, lieblich
vom Geſchmacke, und dabey ziemlich
ſtarck. Jn eben derſelben Gegend hat
man noch einen andern, bey denen Alten
ſehr beruhmten Wein, unter dem Nah—

men
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men LSurrentinum, welchen vormahls
die Mediei ſonder lich denen wieder auf—
kommenden Patienten vorſchlugen, ob
ihn gleich der Kayſer Tiberius nicht
ſonderlich loben wollte, und ihn nur hoö
niſcher Weiſe den ſtoltzen Eßig nenne
te, welchen zu loben die Megici ſich ver
einiget hatten. Mehr Nachricht von
denen bey den alten Romern beruhmten
Weinen in Jtalien kan man beym Plinio
nachleſen.

g. 6.von den Jm mittlern Theile von
wemen ſo in Jtalien giebt es auch ſehr
mittlernTheil vong. ſchone Weine. Fur allen
talien wach iſt der Montifiaſconer oder
ſen. Muſcateller-Wein ſehr be
ruhmt, in welchen ſich, wie die Rede
gehet, ein teutſcher herr mit Luſt zuTo
de getruncken hat. Die Stadt, davon
dieſer Wein den Nahmen fuhret, lieget
ohnweit Rom in dem ſo genannten patri.
monio betri. Dtr Geſchmactk iſt ſo an
nehmlich, daß die angefuhrte Hiſtorie
uicht unglaublich ſcheinet, da wol mehr
Auslander, zu ihem unwiederbringlichen
Schaden, ſich an dieſem und andern

Fruch
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Fruchten des geſegneten Welſchlandes,
durch den Appetit verleitet, weiter wa
gen als ihnen dienlich iſt. So iſt auch
in der Gegend der Albaniſche Wein nicht
unbekannt, welchen man weiß und roth
hat, und ſonderlich deßwegen hoch halt,
weil er ſo wohl fur Geſunde als Krancke
ein leichtes und dienliches Getrancke iſt,
und gar leicht wieder aus dem Leibe
fortgehet. Ferner halt man, ſonderlich
in Rom, vien von dem rothen Wein von
Monte Bolſano, und vom Peruſiniſchen
Muſtateller; aber es wird auch nicht
viel davon auſſer Landes verſchickt, weil
gar viel in der hauptſtadt Rom jahr
lich conſumiret wird.

ſ. 4.Jm obern Theil von vVon Vernacer,
Mare min u d8 nJtalien, hat man auch proſecker Rhein

hin und wieder herrliche fall.
Weine. Dergleichen iſt
der Vernacer, welcher von einem rothen
Geburge in dem Genueſiſchen Gebiethe
ſeinen Nahmen hat, und von da reiſſend
abgeholet und ſonderlich nach Franck—
reich und Engelland verfahren wird. Jn
der Gegend von Vincenza und Padua

J wach
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wachſet der beliebte Marcemin, wel—
cher dunckel und bluthroth ſiehet, ſich
aber nicht wohl uber ein Jahr halten
laßt. Man glaubet, daß dieſer Wein
denen vor andern unſchadlich ſey, ſo am
Podagra kranck liegen. Jn dem Di—
4ſtrict von Aquilegia wachſet der ſchone
Roſazer, welcher von einer Stadt im
Friauliſchen ſeinen Nahmen hat. Der
Proſecker Rheinfall, welcher in Jſtrien
gebauet wird, war ſchon vor Alters in
groſſen Werthe, und fuhrete den Nah
men pucinum. Livia, des KayſersAu
guſtus Gemahlin, bedienete ſich keines
andern als dieſes Weines, und befand
ſich ſo wohl dabey, daß ſie ihr hohes Al
ter, welches ſie auf zwey und achtzig
Jahre brachte, der Gute dieſes Getran

ctes beylegte. Er iſt vom Geſchmack
ſuſſe und annehmlich, riechet auch kraff
tig, ſiehet rothgelb, und hat dieſe treff liche
Eigenſchafft, daß er den Kopff nicht ſehr
einnimmet, oder Schmertzen deſſelben zu

rucke laſſet.

ſ. 8.Von veltliner  Haieher laſſen ſich auch
wWeinen. die angenehmen Veitli

ner
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ner-Weine rechnen, deren Gutigkeit
Kayſer Auguſtus auch ſchon gewuſt
hat. Man hat derſelben unterſchied—
liche Sorten. Der Unter Veltliner
halt ſich nicht wohl uber ein Jahr: der
Obere aber, welcher auf Bergen wach—
ſet, iſt viel ſtarcker, halt ſich ſehr wohl,
und wird durchs Verfahren je weiter je
beſſer. Der Strohwein (vin de paiile)
iſt weiß, und wird alſo bereitet. Man
nimmet die beſten und recht volllommen
reiffe Trauben, und breitet ſie unter dem
Dache auf Stroh, worauf man ſie bis
um Weinachten liegen und einigermaſ—
ſen durren laſſtt. Nachmahls werden
ſte erſt gepreſſet. Wenn nun dieſer Wein
ein Jahr lang lieget, wird er immer ſcho—
ner und bekommt einen aromatiſchen
Geruch und Geſchmack. Sie pflegen
die Faſſer mitten in dem Boden durch zu
bohren, und bis halb auszuzapffen: ſo
dann fuuen ſie jahrlich neuen Wein wie
der drauf. Der rothe Veltliner wird
beſonders zugerichtet. Man zerſtam—
pfet die Beere, und laſſet ſie nachmahls

L2 neunBurnets Reiſe-Beſchr. p. aus.
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neun Tage lang unter der Kelter ſtehen,
daß er uber den Huhſen und Kornern
vergehren muß. Nachmahls wird er
erſt ausgepreſſet. Die angefuhrte Zu—
bereitung des Strohweines iſt ſehr nach
dencklich, und ſtunde auch bey uns zu ver
ſuchen, ob man nicht an einem und dem
andern Orte auf dieſe Art beſſern Wein
zurichten konnte.

d. 9.Von Spani Spanien iſt ein heiſſes
ſchen Wei Land, und ſehr bequem den
nen. Moſt in den Trauben recht
auszukochen, und alſo einen. lieblichen
und krafftigen Wein zu liefern. Bey
uns ſind wenig Arten deſſelben btkannt,
auſſer was langſt der Kuſten wachſet,
und alſo durch die Schiffe zu uns ge
bracht wird. Plinius giebet uns Nach
richt, daß ſchon zu ſeiner Zeit hubſcher
Wein aus dieſen Landen nach Jtalien
gebracht ſey. Vor etwa 20o. »tahren
wurden aus Deutſchland vom Viheine
viel Gewachſe durch Peter Simon yach
Spanien gefuhret, welche daſelbſt tref
lich wohl wuchſen, und einen herrlichen
Wein gaben, welcher noch jetzo Peterſi

mons
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mons-Wein genennet wird. Es iſt ſehr
ſonderlich, daß die Weinreben, wenn ſie
aus einem Lande in ein anders verfuh—
ret werden, auch ſehr ihr Gewachſe ver
andern, welches man nicht nur an die—
ſem Exempel ſiehet, ſondern auch an de
nen Ungriſchen, welche bekannter maſ
ſen alle erſt von denen Romern ange—
bauet, aber gantz anders daſelbſt gear
tet ſind, als in Jtalien. Ebener maſſen
iſt auch der Weinbau in Deutſchland
urſprunglich aus Jtalien her, aber der
Wein artet ſich gantz anders. Woraus

man ſattſam ſiehet, wie bey dem Wein
bau auf den Unterſchied des Erdreiches,
der Lufft und der Witterung gar zuviel
ankomme.

ſ. 1o.Unter denen Spani- Welche Ge
ſchen Provintzen ſind Va  Zpdnigen
lentia, Granata und An2 meiſten Wein
daluſien zum Weinbau geven.
am gelegenſten, weil fie
nicht nur die meiſte Hitze haben, ſon
dern auch mit Waſſer wohl verſehen
ſind, als die nicht nur an der Mittellan—
diſchen See am nachſten liegen, ſondern

L 3 auch
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ziemliche Fluſſe haben. Man kan die—
ſes als eine beſtandige Obſervation fin
den, daß der Weinwachs am Waſſſer fur
andern wohl gelinge, wovon weiter un
ten ein mehrers ſagen will. Jn Valen
tia hat die Stadt Alicante einen ſcho
nen rothen aber dicken Wein, der zwar
der Kehle ſehr lieblich iſt, aber dem Ma
gen nicht gar zu wohl bekommet. Dem
ſelben kommt der Tinten-Wein, vin de
tinte ſehr nahe bepr. Jn Granata lie-
get die Stadt Mallaga, welche ſo zu re
den die rechte Niederlage guter Weine,
und der Korb Roſinen iſt, welche von
hieraus in der groſſeſten Menge verfuh
ret werden. Von hier kommt der bey
uns beruhmte Sect, welcher noch fetter
iſt, als der Canariſche, und ſeinen Nah
men daher haben ſoll, weil man in Spa
nien, wegen der groſſen Hitze, mit Faſ
ſern nicht zu rechte kommen kan, und
alſo den Wein in Fellen oder Schlau
chen, die gepichet ſind, aufbehalt, und im
Lande verfuhret. Jn Andaluſien gehet
der Weinbau in der Gegend Xeres am
ſtarckeſten: derſelbe Wein iſt aber etwas

her
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herbe, und wird leichter, als die andere,
ſauer. Von andern Spaniſchen Wei—
nen, die zumal mitten im Lande wach—
ſen und zu uns nicht gebracht werden,
iſt hier und da bey den einheimiſchen Scri
benten Nachricht zu finden, hier aber da—
von zu ſchreiben unnothig.

Franckreich iſt mit herr vVon SFrantzoſi
lichen Weinen uberfluß Ggn
ſig verſehen, und kan ſti Chacpagne.
nen Nachbarn jahrlich
eine unglaubliche Quanttitat uberlaſſen.
Man halt den Champagnen- Wein,

welcher um Rheins und Chalon an der
Marne, ingleichen bey denen in dieſer
Gegend gelegenen Orten Aix, Selleri
und Koan wachſet, fur den allerbeſten,
daher er auch bey Hofe am meiſten ge
truncken wird. Der Diſtrict iſt eben
nicht groß, und nicht uber funffzehn
Frantzoſiſche Meilen. Der Boden ifl
daſelbſt gantz kreitenhafftig, dergleichen

abſonderlich ſchieberhaffter, auch an der
Moſel befindlich, daher einige die

La4 laxi
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laxirende und eroffnende Tugend dieſes
Weines herleiten wollen. Der Cham
pagnerWein wird darum am meiſten
gelobet, daß er dem Magen dienlich
und dabey delicat von Geſchmack und
Geruch iſt, weil ſich die Spirituoſitat
deſſelbigen mit einer gemaßigten Saure
verbunden hat.

g. 12.
Vom Burgun  Neclhſt dieſen iſt auch
dier Wein. der BurgundierWein

nicht unbekant, welcher
um Beaune, einer kleinen Stadt dieſer
Provintze, am beſten wachſet, und eine
beſonders angenehme Farbe hat, von
welcher man ihn du couleur de perdrix
benennet, weil er einem Rebhuner Auge
gleichen ſoll. Er iſt von gutem Ge
ſchmacke, und rauſchet eben nicht ſehr,
laſſet ſich auch beſſer als der Champa
gner mit Waſſer vermiſchen. Auſſer
dieſem hat man auch in Burgundien,
bey der Stadt Auxerre, einen dunckel
rothen adſtringirenden Wein.

ß. 13.
Von pariſi Zu Paris wachſet auch
 ereent ein weiſſer Wein, der vom

dern Weinen. Ge
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ob ſie wohl dem Magen nicht ubel be
kommen. Jn der andſchafft Poictu
hat man weiſſe Weine, die unſern Rhein
Weinen nicht ſo gar unahnlich ſind,
auſſer daß ſie nicht ſo ſubtil und leichte be—
funden werden.

ſ. 14.
Um Bourdeaux und VonsGaſconi—

ſchen weinen,weiter hinunter in Gaſco vin de zrave und
mien findet man die un Lontac.
vergleichlichſten Weine,
unter welchen der Claretwein, Vin de
grave am gemeinſten iſt. Den Fran—
tzoſiſchen Nahmen fuhret er von dem
kieſigten Boden, darinnen er wachſet:
denn grave heiſſet nach daſiger Landes—

Sprache Sand oder Kieß. Er iſt an
Geſchmack etwas herbe und unange—

nehm, bekommt aber doch dem Magen

Ls5 all

 ννν

SS
4



170 IV. Vom Weine, und ſonderlich

allwohl, und laſſet noch ziemlich bey
Verſtande bleiben. Der Pontac, welcher
auch in dieſer Provintz wachſet, wird
von denen Engellandern faſt alle aufge—
kauffet und verfuhret; daher der Wein,
den man hier unter dieſem Nahmen ver
kauffet, aufs hochſte nur vin de graveiſt,
wenn es nicht gar ein nachgekunſtelter
Miſchmaſch iſt; auf welche Betrugerey
heut zu Tage ſich nur allzuviel gewiſſen
loſe Leute legen, und damit ſehr groſſe
Geld Summen an ſich bringen.

d. 15.
Vonm Fronti Jn der Provintz Lan
gnack, Muſcaten· Wein und gvoedock lieget, nicht weit
rin d'Eremitage. von der See, die fleine

Stadt Frontignan, von
welcher der angenehme Frontiniac her
kommet. Er hat einen Geſchmack vom
molſche, und auch etwas vom Geruche,
ſo ihm beykommet. Er wird aus eben
dieſer Gegend nach Lion verfuhret, und
bekommet alſo von dieſer Stadt ſeinen
Nahmen Muſat de Lion. Er iſt ſehr
ſtarck, daß man ihn nicht wohl ohne
Waſſer trincken kan. Zwiſchen Valen
te und St. Valliere wachſet auch, langſt

der
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der Rhone, ein lieblicher, rother und
etwas herbes bey ſich fuhrender Wein,
der am Geſchmack einiger Maſſen de—
nen Heidelbeeren gleich iſ. Man
heiſſet ihn vin d' eremitage, und glau—
bet, daß er ſehr geſund ſeh. Um Mietz
herum wachſen auch zum Theil gute
Weine, die fur Champagner hin und
wieder paßiren muſſen, wie denn ſonſt
viel weiſſe Weine fur Champagner ver—
kauffet werden. ß. 16.

Die Schweitz iſt zwar Von Schwei—
den groſſeſten Theil nach Zutiſchen Wer
ein rauhes bergichtes Land,
ſo ſich beſſer zur Viehzucht, als zum
Weinbau ſchicket; doch findet man auch

daſetlbſt einige gute Weine. Sonder—
lich ruhmet man den zu Neutchatel,
welcher roth iſt. Nebſt dieſemhat man
noch einen, der vin de la cote benennet
wird, und um Genf wachſet, welchen
man auch fur ſehr gut und dienlich ach
tet.

J. 17.
Ungern lieget viel weiter Von Ungri

als Deutſchland, nach Mit ſchen Weinen.

tag
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tag zu, und hat nebſt andern reichlichen
Natur-Gaben auch recht unvergleich—
liche gute und ſtarcke Weine, die keinem
Jtaltaniſchen und Spaniſchen etwas
nachgeben, auch billig den Rang uber
alle Teutſche Weine nehmen konnen. Un

ter allen iſt der rechte To
vom Cockayer. fayer der allerberuhmte

ſte, welcher aber nur in ei—
nem engen Bezircke recht gut wachſet,
auf einem Goldhaltigen Geburge, und
mit einander an den Kayſerlichen Hof
muß geliefert werden. Sonſt wachſet
in derſelbigen Gegend noch vielmehr,
aber auch etwas geringerer Wein, als
der rechte Tockayer, welcher auswerts
verfahren wird. Auch iſt uberdem mit
dieiem ſo beliebten Weine von einiger
Zeit her viel Betrug vorgegangen, weil
man aus geringern Weinen, durch Zu
thun des Zuckers und der Roſinen, den
Tockayer hat nach zu kunſteln geſuchet.
Nechſt dem Tockayer iſt der Wein, ſo
um Tarnau und Groß- Wardein wach

ſet, ſehr gut.

g. 18.
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J. 18.

Der St. Georger Aus- Vom St. Ge
bruch, welcher von einer ocgg Aus
Stadt gleiches Nahmens
alſo benennet wird, iſt auch ein ſehr an—
nehmlicher und krafftiger Wein. Sie
nehmen die vollig reiffe Trauben, und
laſſen ſie, wie in Jtalien und Veltlin
gebrauchlich iſt, etwas liegen; ſo dann
werden ſie nur gantz gelinde gepreſſet,
und der alſo hervortommende Mioſt be
ſonders aufbehalten, welcher denn von
einer ungemeinen Lieblichkeit iſt, auch
wegen ſemer ubrigen Gutigkeit den
gantzen menſchlichen Leib, bey maßigem
Gebrauche, durch und durch erquacket
und ſtarcket. Derſeibe Moſt, der durch
ſcharffes Preſſen uberkommen wird,
giebet einen viel ſchlechtern Wein, der
dem Ausbruch weder an Lieblichkeit,
noch an andern Tugenden beykommet,
und auch um viel einen wohlfeilern Preiß
verkauffet wird.

19.
Jn Ober- Ungarn iſt Von andern

Ungriſchennoch ein ſchoner Weinbau wemen.
zwiſchen Preßburg und

Trent
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Trentſchin, (wo auch ſelbſt das ange
fuhrte Stadtlein St George lieget)yund
ſonderlich um die beyden Oerter Be—
ſing und Modern. Jn Nieder. Ungarn
ſind um Oedenburg und dem Neuſied
lerSee bey Ruft, Gros und klein Gu
belin, und mehr daſiger Orten beruhm
te Weine. Auſſer dieſen ſind noch viel
mehr Oerter, da guter Wein wachſet,
und wird ſonderlich um Ofen ein feiner
rother Weim gebauet. Jn Sicebenbur
gen ſind ebenfalls hie und da gute Wei
ne anzutreffen.

g. 20.
Ob die Ungrun. Was die Gutigkeit der
ſche Weine ge Ungriſchen Weine anbe
ſund ſeyn. langet, ſo kan man ihre
Vortreflichkeit mit allen Sinnen leicht
lich begreiffen; man kan auch nicht in
Abrede ſeyn, daß ſie viel Kraffte bey ſich
fuhren, und wenig Saure oder Wein
ſtein haben. Allein, daß ſie nicht nach
Wurden beruhmt worden ſind, daran
iſt wohl eine inm Grunde gantz faliche
Furcht, als ob ſie die Ungriſche Kranck
heit verurſachten, am meiften Schuld
geweſen. Wenn wir aber dieſe vorge

faſſe
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faſſete Meynung recht beſehen, ſo iſt der
Ungriſche Wein gantz unſchuldig, in—
dem ſonſt die wohlhabende Leute, wel—
che ſich desſelben im Uberfluß bedienen,
dieſer Kranckheit am meiſten unterworf—
fen ſeyn muſten. Dagegen lehret die
Erfahrung, daß mehrentheils nur arme
Leute und Fremde von derſelben befallen
werden, und iſt die Schuld mehr dem
ſchlechten Waſſer und der unbeſtandigen
und ungeſunden Lufft, als dem Weine
beyzulegen. Daher halte ich den Un—
griſchen Wein fur ſehr geſund, und be
ruffe mich dißfalls auf die Erfahrung,
als welche lehret, daß er keme Kopff—
ſchmertzen oder andere Ungelegenheit zu
rucke laſſet, wenn man auch gleich ein
Glas zu viel davon zu ſich genommen
hat. Es iſt auch in denen Kranckhei—
ten der Nerven, in allen Spannen und
Reiſſen der Glieder, im Podagra, malo
hypochondriaco und dergleichen offen
bahr, daß ein guter und unverfalſchter
Ungriſcher Wein viel beſſer als der
Rheiniſche oder andere ſaure Weine de
nen Patienten bekommen. So ſpuret
man auch mercklich, daß man ſich auf

den
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den Gebrauch dieſes Weines viel leich
ter und munterer am gantzen Leibe be
finde, als vorhero, woraus man eine ge
wiſſe Probe eines guten Weines neh
men kan, indem unzweifelhafft iſt, daß
dieſe Munterkeit daher komme, weil die
ſer Wein den Umlauff unſers Gebluthes
befordert, und dadurch verurſachet, daß
alles, was darinnen ſſchadliches ſich
hauffen mochte, durch bequeme und ge
horige Wege abgeſondert und ausge
fuhret wird.

g. 21.
pes ungri— Der Ungriſche Wein hat
ſchen Weines heſondere Eigenſchafften,
beſondere Eigenſchafften. davon mit wenigen etwas

gedencken will. Furs erſte
kan er nicht wohl leiden, daß die freye
Lufft dazu kommt: denn wenn die Ge
faſſe, darinnen man ihn aufbehalt, nicht
voll ſind, ſo verandert er ſeine naturli—
che helle und weiſſe Farbe gar bald, und
wird gelb oder braunlich, wird auch
wohl, vielmahls in wenig Tagen, gantz
trube, und am Geſchmack verdorben.
Dieſes iſt um ſo vielmehr zu beſorgen,
bey etwas geringen Weinen; dagegen

ets
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es mit denen beſten, als rechten Tockay
er, St. Georgen Ausbruch und Ruſter—
wein ſo leicht nichts zu ſagen hat, zu—
mal wenn der Herbſt zur vollkommenen
Zeitigung bequem geweſen iſt. Dieſt
konnen wohl, ohne ſonderbahre Sorg
falt, etliche Jahre hinliegen, ohne daß
man die Faſſer zu ſchwefeln, oder immer
aufzufullen nothig hatte. Doch iſt nicht
zu laugnen, daß ſie von Jahr zu Jah
re mehr von ihrer Lieblichkeit und An
nehmligkeit verlieren, deßwegen man ei
nen Ungariſchen Wein, der nur ein Paar
Jahr alt iſt, freylich annehmlicher nndet,
als einen andern von gleicher Art, det
funff, ſehhs und mehr Jahre gelegen hat.
Nechſt dieſem iſt auch ſehr merckwurdig,
daß alle Ungriſche Weine verderben,

wenn man ſie mit einem RheinWein
oder andern, der Saure fuhret, aufful—
let; ja ich habe befunden, daß er nicht
einmahl einen alten Ungriſchen Wein
vertragen konne, wenn die Saure nur
in etwas mercklich geweſen iſt. Da man
nun dieſes wahrgenommen, und
es doch nicht allemahl thunlich iſt,
daß man immer ſo viel jungen Wein bey

c(a) M der
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der Hand habe, als zum Auffullen er—
fordert wird: ſo iſt man endlich auf die
ſe recht artige Erfindung gekommen,
daß man nehmlich Kieſelſteine immer
nach und nach, ſo offt man aus dem Faſ—
ſe gezapffet hat, hinei wirffet, durch
welches KunſtStucke der Wein bis auf
den letzten Tropfen gut erhalten wird.
Endlich iſt auch dieſes was beſonders
und merckwurdiges an denen Ungriſchen
Weinen, daß fie ſich nicht gerne aus einem
Faſſe auf das andere ziehen laſſen, ſon
dern am beſten iſt, wenn ſie ſich einmahl
rein abgelegen haben, daß man ſie als
denn auf ein neu Faß ziehe, und fort hin
beſtandig uber der Mutter liegen laſſe.

Das andere Capitel.

Hiſtoriſche Nachrichten von
denen Deutſchen Weinen, und fur—

nehmlich von denen Rhei—
niſchen.

g. J.Vondenen Wein MaAchdem von de
nen der Oeſter Dreichiſchen eann vJl nen auslandiſchen

dee Wei
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Allerdurchlauchtigſten Hauſe Oeſter—
reich gehorigen Provintzen anzutreffen
ſind. Dieſes Ertzhertzogthum, welches
den Nahmen Auſturia eigentlich fuhret,
iſt mit Weinen genungſam verſcthen,
daher ſie auch ihren Nachbarn, denen
Ungern, die Einfuhre des Weines nicht
verſtatten wollen, damit die Landweine
nicht mogen liegen bleiben. Der beſte
wird bey Cloſter Neuburg und Bieſen—
berg unweit Wien gebauet er muß aber
einige Jahre liegen, ehe er recht gut wird.
Jm Hertzogthum Crain iſt der Flecken
Wippach, wegen eines beſondern Wei—
nes beruhmt, welchem man nachſaget,
daß er zu ehelichen Wercken reitze und
ſtarcke, daher man ihm den Nahmen
Kindermacher gegeben hat. Jn eben
dieſem Lande iſt bey Neuſtadtel ein ſehr
guter Weinbau. Jn Tyrol iſt die Ge
gend um Trident und Brixen zum
Weinwachs ſehr gelegen, und werden
dieſelbigen von dem durchgehenden

M 2 Fluſſe
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Fluſſe Etſchweine benennet. Daſelbſt
lieget auch der Ort Tramin, von welchem
ein beſonders Gewachs ſeinen Nahmen
Traminer fuhret. Vormahls gehorete
auch der Elſaß zum Oeſterreichiſchen
Creiß, allwo man mit guten Weinen ver
ſehen iſt, ſonderlich um Reichenfeld, Rap
persweiler, Gebweiler, Reichenweiler,
Dambach und Brißgau.

g. 24Von denen Die alleredelſte Weine,
Rheiniſchen ſo Deutſchland zeuget,
Weinen. wachſen am Rheine, und
mehrentheils alle in dem Gebiethe Jhrer
Churfurſtlichen Gnaden zu Manyntz.
Dieſe verſtehet man alſo unter demMah
men der Rheiniſchen Weine, und iſt
wohl werth, daß man von ihnen etwas

weitlaufftig ſchreibe. Der alllerbeſte
Rheinwein, mit welchem ſich die hochſte
Perſonen von der Welt zu verſorgen
pflegen, iſt der Hochheimer, und wachſet
bey einem Dorffe qleich gegen Mayntz

uber, diſſeit des Rheines, nahe am
Manyn, wie denn ſehr mercklich iſt, daß
die Weine diſſeits des Fluſſes viel beſ
ſer gerathen, als in denen jenſeits gele—

genen
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genen Weingarten. Hochheim giebet
ohngefahr alle Jahre vierhundert Stuck
Faſſer, davon eines zu 8. Ohmen gerech
net wird. Nechſt dem
Hochheimer iſtKoſtheimer Vom Hochhei
der beſte, und fuhret ſeinen buncgo Koſt.

Nahmen von dem Dorſe
Koſtheim. Maan rechnet den jahrlichen
Zuwachs ohngefehr zweyhundert Stuck
Faſſer.

9 g. 3.
Die Rhingauer Weine Von Rhin—

wachſen langft dem Rhein Zouer. wei.
hinunter von Mayntz bis
Bacherach, und ſind zwar alle vortreff
lich, doch immer einer beſſer als der an
dere. Fur den beſten halt man den Ru

desheimer, welcher der Stadt Bingen
gegen uber gehauet wird. Es hat die

»Gegend dieſes Dorffes dieſts beſonders,
daß die Draminer und Orleaner Ge
wachſe gantz allein hier, und ſonſt nir
gends im Rheingau zur volligen Reiffe
kommen, daher dieſer Wein nicht nur
ſtarcker iſt als andere Rhingauer, ſon
dern auch weniaer Saure beny ſich fuh—
ret. Nechſt dieſem halt man den Johan

M3 nes
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nesberger, wie auch die zwiſchen Erbach,
Hattenheim und Marckbrunn wachſen,
fur die allerbeſten Dann folget der
Rauenthaler und Neuendorffer, welche
aber ſchon mehr von Saure fuhren Man
rechnet, daß in Rudesheim jahrlich drey
hundert, und zu Raventhal eben ſo viel
Stuck-Faſſer zuwachſen. Die ubrige
Weine, ſo man unter dem Nahmen der
Rheingauer und Manyntzer Weine ver
kauffet, als die von Geiſſenheim, Win
ckel, Oeſtrig, Elfeld, Ober-und Unter
Wallef, ſind alle gut, aber doch mercklich
ſchlechter, als vorhin erzehlete, und wer—
den meiſtentheils aus einer Traube mit
kleinen Beeren, welche man Rußling
heiſſet, gepreſſet, und brauchen viel Son
ne, wenn ſie anders zur volligen Reiffe
kommen ſollen. Wo aber dieſes nicht
geſchichet, ſo giebt es auch in ſolchem
Jahre ſchlechtern Wein. Man lobet
dieſes ſonderlich an dem Rußlinger, daß
ſich der Wein von dieſen Beeren ſehr
wohl halt, und von Jahre zu Jahren
ſtarcker und lieblicher wird. Denn alle
Ryhingauer ſind die zwey erſten Jahre
ſauer, gehren ſtarck, ſo, daß die Leute of

ters
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ters nicht in den Kellern dauren konnen,
nachmahls aber werden ſie immer lieb—
licher und ftarcker.

J. 4.Wenn man alſo den qaun- Wobhin der
Rhein. Weintzen jahrlichen Zuwachs anm meiſten

rechnet, ſo kommen an verfuhret
benannten Orten zum we werde.
nigſten anderthalb tauſend Stuck-Faſ
ſer heraus, das iſt vier und zwantzig
tauſend Eymer. Nichts deſtoweniger
bleibet dieſer Wein immer in hohen Preiſe,
und wird der meiſte den Rhein hinunter
auf Colln, und ſo weiter in Holland, En
gelland, nach Hamburg und Lubeck hin
eingefahren, ſo, daß wir in unſern Lan
dern ſelten ein Glas aufrichtigen Rhein
Wein bekommen. Unſere Weinſchen—
cken aber wiſſen den alten Franckenwein
meiſterlich vor Rheinwein denen Leuten
anzugeben, und befinden ſich ſehr wohl
dabey, weil man hier zu Lande insgemein
lieber einen etwas ſuſſern alten Francken
wein trincket, als daß man an der ange
nehmen Saure des Rheinweins einen
Geſchmack finden ſolte.

ð. 5.Nechſt denen Rhingauer Vom Bache
M4 Wei— racherWein,
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Weinen holt man auch viel von denen
Bacherachern, welche auch ſtarck den
Ryein hinunter nach Holland verfahren
werden, aber ſo ſtarck nicht ſeyn als die
jrtzt erzehlten, ob ſie gleich etwas annehm
licher vonGeſchmack ſind. Er wird eben
auch aus Rußlingen bereitet, welche aber
hier ſehr klein und niedrig wachſen, und
meiſtentheils auf der Erden hangen. Sie
wollen einen guten Sommer haben, wenn
fie recht zeitig werden ſollen; doch wiſſen
ſie durch Hulffe der Schieferſteine die Zei
tigung zu befordern, indem ſie ſolche
groblich klein ſtoſſen und in die Weinberge
ſtreuen, welches denn von der Sonnen viel

Hitze annimmet und lange Zeit behalt.
Mit der Zeit wird dieſer Schiefer von
der Hitze und den offtern Regen und
Thau gantz murbe, und zerfallet endlich
gar, daß nur ein fettes thoniges Erdreich
davon wird, welches ſo gut als die beſte
Dungung zu achten iſt: wiewohl ſie auch
dann und wann dem Acker mit einer Miſt
Dungung zu Hulffe kommen muſſen.

Wann der Moſt in die Faſſer
wie man gefullet iſt, hat man hier einen
Daen beſondern Brauch die Geh

rung
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rung zu beſchleunigen durch Hulffe des
Feuers. Mit dieſer Feuerung gehet es
alſo zu. Sie legen einige Stuck-Faſſer
zuſammen in ein Gewöibe, und in die
Mitten deſſelben eine Menge feuriger
Kohlen. Die Hitze wird bis in den drit—
ten Tag immer verſtarcket, ſo dann drey
Tage nach einander in gleichem Grader
halten, endlich nach und nach wieder ver
ringert. Dadurch wird der Moſt ſehr
erreget, und wirfft ſehr viel Unreinigkei—
ten mit einmal heraus, welche in unter—
geſetzte Gefaſſe zuſammen flieſſen. Ein
jolchergeſtalt gefeuerter Wein iſt alſobald
tuchtig verfahren zu werden, welches
man ſonſt mit audern nicht eher wagen
darf, bevor er zum wenigſten zweymahl,
als um Martini und Peter-Paul, abge
zogen iſt. Es iſt bey dieſer Feuerung
beſonders, daß ſich die Tauben an denen
Faſſern zwar ſehr weit von einander
ziehen, daß man wol einen Finger da—
zwiſchen legen konnte, und doch kein
Tropffen durchflieſſet, weil die inwen
dige Feuchtigkeit ſtarck zuſammen halt.

M5 g. 6G.
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g. 6.
Von andern Jn der Pfaltz giebt es
weinen in der noch hin und wieder ſcho
Pfaltz. ne Weine,als zu Hambach,
Pfedersheim, Ridesberg, Oppenheim,
und mehrern Orten. Sie wachſen aber
meiſtentheils auf der Ebent, und es wer
den allerhand Gewachſe durch einander
gekeltert. Wann ſie lange liegen, werden
ſie ſehr ſtarck, und fteigen machtig zum
Haupte. Etwas beſonders findet man
in der ReichsStadt Worms auf dem
Kirchhoffe, alwo ein ſehr delicater Wein
wachſet, dein man den Nahmen Lieben
FrauenMilch beygeleget hat. An an
dern Orten der Stadt, und in derſelben
gantzen Gegend, kan man keinen von
gleicher Gute aufweiſen, ob man gleich
eben daſſelbe Gewachſe nimmet: wor
aus erhellet, wie ſehr viel an dem Bo
den und denen exhalationibus gelegen
ſeyn muſſe. Auf dem HundesRucken
langſt dem Fluſſe Nahe, wie auch in dem
Hertzogthum Zweybrucken, wachſen auch

noch ziemliche gute Weint.
von Berg· Jn der ihrer Annehmlichkeit
ſtrauſſerweinen, und Fruchtbarkeit wegen be

ruhm
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ruhmten Bergſtraſſe fehlet
es auch nicht am Weinwach l  Zecler
ſe, wiewohl derſelbe hier et—
was ſchwacher falit, ſonſt aber am Ge—
ſchmacke recht annehmlich iſt, und vortref
lich leicht wiederum fortgehet, auch den
Kopf nicht ſtarck angreiffet, noch weni
ger den Nerven ſchadlich iſt. Mit einem
Worte, die Bergſtraſſer Weine ſind ge
ſund, halten ſich aber nicht allzuwol, wel
ches ſie mit denen NeckerWeinen gemein
haben, als welche auch, wenn ſie uber
funf oder ſechs Jahre hinliegen, wiederum
ſchwacher werden. Unter denen Berg—
ſtraſſer iſt der Auerbacher und Benshei
mer der vornehmſte, gleichwie unter den
NeckerWeinen der Heilbronner und Eß
linger. Es werden die Neckar-Weine
am meiſten nach Bahern verfahren, aus
werts aber gehen ſie ſonſt nicht ſtarck,
weil ſie ſich nicht lange halten. Es iſt
auch eine ſchadliche Manier, daß etliche
denſelben mit ofternEchwefelen undWer
miſchung des Brandteweins zu helffen
ſuchen, wovon groſſe Kopfſchmertzen er
reget werden, zu geſchweigen, daß dem
Magen dergleichen angemachter Wein

gar
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gar ſehr ſchlecht zu bekommen pfle
get.

8 7von Moſe  An der Moſel wird auch
ler Wein. jahrlich eine groſſe Quantitat
guter Weine gebauet. Die Oerter, wo
man den beſten bekömmt, ſind Duſe
munde, Wela und Zeltingen. Die
Trauben, daraus man denſelben hat,
ſind lauter Rußlinge; der Boden, da er
wachſet, iſt ſchieffericht. Was ſeine Tu
genden anbelanget, ſo muß man einem
guten Moſelweine das nachruhmen, daß
er ſehr bald durch den Urin fortgehe, auch
den Leib offen halte und laxire, dabeh
dem Haupte nicht beſchwerlich falle. Die
jenigen, ſo ſich fur Gicht und Podagra
gerne praſerviren mochten, thun wohl
wenn ſie ſich an dieſen Wein halten, in
dem er die tartariſche Unreinigkeiten, als
materialiſche Urſachen dieſer Kranckhei
ten, aus dem Leibe fortſchaffet. Sonſt
iſt dieſer Wein dem Neckar-Wein ſehr
gleich, und halt ſich auch nicht gar zu
lange.

g. 8.
2.  Francken-Land hat auch

einen
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inen ſehr ſtarcken Weinbau, doch muß
nan bekennen, daß der Francken-Wein
ange ſo geſund nicht ſey als der Rhein—
Wein, daher er auch im Preiſe viel gerin—
jer gehalten wird. Jnsgemein halten
ĩe viel Schwefel, welches man erfahret,
venn man viel davon getruncken hat,in—
em nicht nur der Kopf darauf lange
vehe thut, ſondern auch der gantze Leib
chwer und trage wird. Jedoch ſind ei
niige darunter von beſonderer Gute und
ehr ſpirituos. Unter ſolchentehet billig der ſo genannte Zerr orr

ZStein-Wein oben an, der
im Wurtzburg auf einem angenehmen
HBeburge, der Stein genannt, gebauet
vird, welcher denen vorbey Reiſenden ei
je luſtige Ausſicht giebet, und mag man
vol zweiffeln, ob noch irgend wo, in der
zantzen Welt, eine ſolche annehmliche Ge
jend zu finden ſeh, da ſo viel Weinberge
leicher Hohe, in einer gerathen Linie, nach
inander angeleget ſind. Dieſer Stein—
wein iſt ſehr lieblich, und kan dazu
tzlich gebrauchet werden, daß man an
ere ſaure Weine damit verbeſſere, wel
jes auch die Weinhandler ſehr wohl

wiſſen,

w
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wiſſen, und mit einer nicht allzugroſſen
Quantitat vom Stein-Weine vieleStuck—
Faſſer von geringen Rheiniſchen und
Pfaltziſchen Weinen dermaſſen zuzurich
ten wiſſen, daß ſie dieſelbe nachmahls mit
guten Profit fur rechten RheinWein

ausbringen tonnen. AufVomwoeine auf dem Leiſten-Berge, dar
der Leiſte.

auf das Wurtzburgiſche
Schloß erbauet iſt, wachſet an der Mit
tags Seiten ein Wein, der noch beſſer iſt
als der Stein Wein, es wird aber nichts
davon verkauffet, ſondern alles in den Bi
ſchoflichen Keller gelieffert. Ueberdem
macht man auch ſehr viel aus dem Wein,
der bey Sommerhauſen, Randeſacker
und Frickenhauſen gebauet wird. Der
Wein von Jphoffen und Redelſee wird in
groſſer Menge nach Bohmen und Sach
ſen verfahren.

6G. 9.Vom Wert Feruer ſind amMaynfluſſe
heimer und dieWertheimer und Klingen
Aliungenber

berger Weine, ſo wohl wegenger.
ihrer Lieblichkeit, als auch der

Geſundheit wegen beliebt. Sonderlich
der letzte kommt demMoſelWein am Ge

ſchmack
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ſchmack ſehr nahe, und greiffet auch den
Kopf nicht eben ſehr an. Der Wein, den
man um Hanau bauet, kommt dem
Klingenberger faſt bey, und fuhren den
Nahmen Niichelbacher, Hirſchheimer,
Nierenſteiner und Hochſtadter. Man
gebrauchet ſich derſelben gerne bey der
Mahlzeit, weil ſie leichte Weine ſind, und
leirht wieder fortgehen, auch dem Ge—
ſchmack, wegen ihrer lieblichen Saure,
angenehm fallen. Wenn ſie drey oder
vier Jahr gelegen haben, laſſen ſie
ſich am beſten trineken: wenn ſie aber
allzulange liegen, nehmen ſie an Kraff
ten mehr ab als zu. Der Wein, den
man um Franckfurt bey Sachſenhau
ſen bauet, iſt ſehr ſchwefelicht, und

nimmt den Kopf machtig ein. Wie
denn der gantze Boden um dieſe Stadt

ſeehr ſchwefelhafftig ift, ſo, daß man da
ſelbſt Brunnen antrifft, welche ſehr
ſtarck nach Schwefel ſtincken.

g. Io.
Jn Thuringen und Meiſ Vom Thu

ſen wird auch hie und da zim—
lich viel Wein gebauet, al ſchea Wen
lein die Hitze will nicht zu uen.

reichen
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reichen das Gewachſe recht auszukochen
und zeitig zu machen. Jndes findet ſichs,
daß an einigen Orten, als um Naum—
burg, in etlichen Bergen, es ziemlich wol
von ſtatten gehe, wie denn unter andern
daſelbſt ein guter rother Wein gefunden
wird, deſſen ſich die Beſitzer ſolcher Berge
mit gutem Nutzeun bedienen, und ihm das

Zeugniß geben, daß ſie ſich gar wohl da
bey befinden.

Das drtitte Capitel.

Phyſicaliſche Betrachtung
des Weines überhaupt, und inſon

derheit der Deutſchen
Weine.

1.
78 hHe wir uns zurBeſchreibung derer

2 Tugenden und Wurckungen des

Je Vortreflichkeit
27 Weines wenden, und ſonderlich

und rechtem Gebrauche eine grundliche
Vorſtellung thun konnen: iſt nothig, erſt
von dem Weine uberhaupt, und deſſelben

elemen
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beſchriene chymiſche p
cipia oder Elemente, Schwefel, Saltz,
das fluchtige Weſen, ſo ſie Mercurius
heiſſen, wie auchWaſſer und Erde in dem

ſelben beyſammen. Nachdem nun dieſe
unterſchiedliche prineipia gegen einander
in proportion ſtehen, und nachdem ein

jegliches derſelben fur ſich edler oder uned
ler, volltommen oder unvollkommen iſt;
darnach ſind auch die Weine von einan
der an Farbe, Dicke oder Dunne, am Ge
ſchmack, Geruch, Gewicht und Tugenden
gar ſehr unterſchieden.

g. 2.
Wenn man von dem Was durch

d Schen wesSchwefel der Weine redet, fel der wei—
verſtehet man etwas, das ſich neverſtan
anzunden laſſet, und unſerm den werde.
Leibe, nachdem es ſich mit deſſelben

(0) M Safften

K
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Safften verbunden hat, eine Hitze zu we—
ge bringet. Diieſes iſt gar ſehr unter—
ſchiedlich in ſo mancherley Arten der
Weine anzutreffen. Denn einer hat im
mer einen ſubtilern und leichtern Schwe
fel bey ſich als der andere, welches ſich ſo
wol aus dem Geruch abnehmen laſſet,
als am allermeiſten aus der Wirckung.

Auch giebet die Farbe des Weines davon
eine ziemliche Anzeigung, maſſen ſich in
etlichen dieſer ſchwefelichte Theil durch
die Gehrung ſthr ſubtiliſiret und verdun
net, ſo, daß davon der Wein eine aoldgelbe
helle Farbe uberkommt; in etlichen aber
bleibet er in der Gehrung ſelbſt ziemlich
rohe und unbezwungen, davon ſolche
Weine dunckel und braunlich ſehen, wel
che auch orcdinair am Gewichte ſchwer be

funden werden.

ſ. 3.wWas das Dassaltz, ſo man in denen
Suzeg. Weinen findet, iſt wie bey an

deren Erd civachſen einer tar
tariſchen oder wein tinhafftigen Art.
Ein Weinſtein beſtehet aus einem olich
ten, irrdiſchen und ſauren Weſen, und wo
man dergleichen Dinge recht verbindet,

kan
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kan man durch Kunſt ein dem tartaro
oder Weinſtein gleichendes Saltz zu we
ge bringen. Alle Weine, die rein, unge—

kunſtelt, und durch das Gehren bereitet
ſind, laſſen ein ſolch tartariſches Saltz
zuruck, wenn man ſie abdeſtilliret, bis,
was im Gefanie bleibet, dicke wie ein Sy
rup wird. Man kan es auch daraus
ſehen, weil kein Wein ſo gut und ſtarckiſt,
der nicht zum Eßig wurde, wenn man
ihn an einer maßigen Warme lange ge—
nung ſtehen laſſet. Ja dieſer Weinſtein
oder ſaures Saltz leget ſich mit der Zeit
an die Faſſer rings umher an, nicht nur
von friſchen, ſondern auch von alten Wei
nen. Man hat zwar Weine, die gantz
ſuſſe find, und, wenn man ſie deſtilliret, kei

ne Spur vom Weiuſtein zurucke laſſen,
ſondern vielmehr ein pur ſuſſes Weſen:;
welches man mit dem Spaniſchen Wei
ne, wie man ihn hier verkauffet, leicht
verſuchen kan: allein es iſt auch viel Ur
ſacht zu glauben, daß es ein gekunſtelter
Wein ſeyn muſſe, wie ihnetliche aus Ro
ſinen, Honig und Brandtewein zurichten.
Zum wenigſten werden ſolche tuſſe Wei
ne, wenn ſie auch aufrichtig ſind, nicht

N2 ge
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genugſam abgegohren, indem man den
Moſt ſeiner Waſſerigkeit durchs Abrau—
chen gar zu ſehr beraubet, daher ſich nach
mals der Weinſtein in ſeiner naturlichen
Geſtalt nicht zeigen kan, ſondern in dem
ſuſſen Weſen eines ſolchen Weines ver
borgen bleibet. Jndeß bleibet auch die—
ſes gewiß, daß ein groſſer Unterſcheid
zwiſchen dem Weinſtein befunden wird,
indem in einem ein pures ſaures Saltz
den groſſeren Theil ausmachet, und ſol
ches wiederum eines vor dem andern ſub
til und fluchtig iſt: in andern aber iſt ſol—

ches Saltz mit viel groben irrdiſchen
Theilen verbunden, daher es ſich viel
eher und hauffiger anlegett.

h. 4.was man Datsjenige, was man in
den Mercu-tium oder denen Weinen den Mercu—
Geiſt der rium zu benennen pfleget, iſt
weiue nen nichts anders als ein atheri
net. ſches lufftiges Weſen. Denn
der ſubtileſte Theil der Lufft, welchen man
æther heiſſet, durchdringet alle Corper
und ſetzet ſich in derſelben poros. Daß
dieſes auch bey dem Wein, wiewol bey
einem mehr als bey dem andern, alſo ge

ſchehe,
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ſ

he fahren. Und dergleichen Wemie, die
dreſe Eigenſchafft vor andern beſitzen,
nennet man lufftige Weine. Man kan
ſolches mit Recht fur ein Zeichen eines
geſunden Weines angeben, und findet es
auch nur bey ſolchen, die an der freyen
Lufft abgegohren haben, und alſo ſubti
ler geworden ſind, und viel von dem athe
riſchen Weſen der Lufft in ſich gezogen
haben. Wo man aber gewohnetiſt, die
Faſſer mit Moſt bis an die Helffte zu ful
len, und ſie nachmahls durch feſtes Zu
ſpunden an ihrer freyen Gehrung verhin
dert: ſo werden die Weine zwar ſtarcker,
weil nicht ſo viel von ſchwefelichten Thei
len weggehet, aber ſie ſind lange nicht
ſo ſubtil und durchdringend als andere,
mit denen man nicht ſo verfahren hat.
Denn dieſes atheriſche lufftige Weſen
verurſachet eben durch ſeine elaſtiſche Ei
genſchafft, daß der Wein behende wie
derum fortgehet, und ſich ſelbſt den Weg
durch alle emuncioria aufſchlieſſet. Ja

N3 in
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in Anſehung deſſelben iſt auch ein junger

Wein vielmahls einem alten, der Geſund
heit wegen, vorzuziehen, weil er mehr er
offnet, ob gleich ſonſt ein alter Wein, der
ſich wohl abgelegen hat, in Abſicht auif die
gebrochene Saure und mehr ſubtiliſirten
Schwefel, den Vorzug verdienet.

d. jrvom wuſſe Von dem wouaſſerichten
S Fat Weſen des Weines iſt nicht

ues. viel zu ſagen nothig, weil es
vor ſich ſelbſt einem jeden

leichtlich in die Augen fallett. Es muß
aber ſolches in dem Weine gleichſam das
vehiculum abgeben, durch welches die
mit einander verbundene ubrige Eigen
ſchafften zuſammen gehalten werden.
Nachdem ein Wein mehr oder wenig—
Waſſer bey ſich hat, darnach zeiget ſich
auch an demſelben ein groſſer Unterſcheid
in Anſehung der Starcke und Schwache,
wie denn auch das Gewicht und Conſi
ſtentz eines Weines groſſen Theils auf
die Quantitat des Waſſers ankommt.
Daßendlich auch ein irrdiſches, ob wol
gantz ſubtiles Weſen im Wein ſey,laſſet
ſich furs erſte daher ſchlieſſen, weil der

Wein
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mal f ſch,z gdaß ſich ein irrdiſches principium des

Weines, nachdem die dran gekommene
Lufft deſſelben naturliche Vermiſchung
alteriret hat, von denen andern abſondert.
Ueberdem weiß man auf der Welt keinDel,
Schwefel oder Saltz zu finden, in welchem
man nicht durch chymiſche Handgriffe
viel irrdiſch Weſen entdecken konnen, wie
ich denn ſolches an dem Exempel des al
lerreinſten Nelcken-Oeles zeigen kan,

welches auf Vermiſchung eines gewiſſen
ſauren Lpiritus alſobald lichterlohe bren
net, und eine groſſe Quantitat eines irr
diſchen Weſens zurucke laſſet. Und alſo
haben wir nicht nur in dem waſſerichten
Theile des Weines, ſondern auch ſelbſt in
dem tartariſchen und ſchwefelichten ein
irrdiſches Weſen zu vermuthen und an

Na zutref—
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zutreffen; und daher zu ſehen, wie ſo man
cherley Arten der Weine entſtehen kon
nen.

g. 6.Von denen Weil es aber unmoglich iſt
hen Wet an einem jeden Weine inlon
ne inſonder derheit den ſo mannigfalti—
heit. gen Unterſcheid zu bemercken
und allhier vorzuſtellen: ſo wollen
wir in folgenden vornehmlich auf die
Rheiniſche Weine unſer Abſehen richten,
und derſelben Mixtur und Eigenſchaften
vorſtellig machen. Sie fuhren einen
Schwefel, der ſehr durch dieGzehrung ſub
tiliſiret und gebrochen iſt, ſo, daß er wenig
von groben irrdiſchen Theilen bey ſich
fuhret; deswegen iſt auch im Geruch ſo
wol als am Geſchmacke nichts wideriges
und verdrußliches daran zu ſpüren, und
die Farbe gelb und angenehm. Und die
ſes alles um ſo vielmehr, je langer ein ſol
cher Wein bereits gelegen hat. Denn wenn
dieſer Wein noch jung iſt, erſcheinet er
an Farbe etwas bleicher, iſt weder ſo helle,

noch ſo lieblich und rein als ein alter.
Ueberdem haben auch die RheinWeine
eme gute Quantitat von einem ſauren

Saltze
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Saltze bey ſich, welches aber nicht ſehr
irrdiſch, ſondern vielmehr ſubtil und zart
iſt. Man kan ſolches in der Deſtilla—
tion abnehmen, da allemahl zuletzt eine
penetrant ſaure Materie zurucke bleibet.
Das ſpirituöſe luftige Weſen laſſet ſich in
jungen RheinWeinen am deutlichſten
erkennen, in welchen eine Menge Blaſen
vom Boden und denen Seiten des Gla
ſes in die Hohe ſteiget, ſo oft man das
Gefaß beweget, oder den Wein aus-und

eingieſſet: das waſſerigte Weſen, als
das vehiculum der ubrigen vorhin er
zehleten weſentlichen Stucke des Weines,

braucht keines muhſamen Erweiſes, und
kan zur Noth durch die Deſtillation
gezeiget werden. Mit einem Worte,
man findet alle gute und nutzliche Eigen
ſchafften des Weines allhier beyſammen,
und zwar mit dem beſondern Vorzuge
vor andern Weinen, ſo, daß keine ſchad
liche, grobe und undienliche Theile mit ih
nen verbunden ſind.

8. 7Weil aber bey allen guten von den Ur—
und geſunden Weinen, und
ſelbſt bey jeder Art der oben gen Unter

n a Zree
E5J
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erzehleten beſten Rhein Weine, immer et
was befunden wird, wodurch eine jede
Art von der andern mercklich unterſchie
den wird; ſo fraget man nicht unbillig,
woher es doch komme, daß immer ein Di
ſtrict vor dem andern beſſer zum Wein
wachs geſchickt ſey, und eine beſondere Art
hervorbringe. Und hier konnen wir nicht
anders, als auf die Wirckung der Son
nen, die Beſchaffenheit des Bodens, und
auf den Unterſcheid der Weinſtocke ſelbſt,
was dabey die Urſachen zu legen. Und
die Sonne zwar was erſtlich die Son
wircke ne anbelanget, ſo iſt unlaug
bar, daß dieſelbe in der gantzen Welt, und
inſonderheit an allen Erdgewachſen, der
ſelben Warme, Spirituaſcentz und fluch
tige ſchwefelichte Theile erzeuge und zu
wege bringe. Daher giehet die. Erfah
rung, daß diejenigen Oerter, die viel
Sonnenhitze haben, und ihrerLage wegen
von denen rauen Nordwinden nicht be
ruhret werden, ſonderlich aber die gegen
Mtittag frey liegen, als die Berge und be
queme Thaler, den allerbeſten, ſtarckeſten
und lieblichſften Wein geben: dagegen

andere Oerter, die auf der MittagesSei
te
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te keine Sonne haben, ingleichen eine kal—
te und feuchte Witterung, nichts anders
als ein unreiffen ſauren Wein geben
konnen.

g. g.Doch kommt auch nicht was von
alles auf dieSonne allein an. dem Unter

ſcheid des
Denn es lehret wiederum die Bodens
tagliche Erfahrung, daß auch herkomme.
an ſolchen Orten, die der Lage und Hi—
tze wegen wenig oder gar nichts unter—
ſchieden ſind, dennoch ein gar unterſchied
licher Wein gebauet wird. Zum deut
lichen Exempel kan uns die Gegend um
die Churfurſtliche Reſidentz-Stadt
Wahyntz dienen, allwo bey denen nechſt lie
genden Dorffern Hochheim, Koſtheim
und Caſſel kein ſonderlicher Unterſcheid
in Anſehung der Lage zu finden iſt, und
doch iſt der Hochheimer viel beſſer als
Koſtheimer, und dieſer ubertrifft wieder
um den Caſſeliſchen ſehr weit. Alſo
muß die Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt
ſehr viel bey der Sache thun konnen.
Und dieſes hat ſchon Hippocrates ſehr
wohl eingeſehen, deſſen eigene merckwur

dige

de morbia IV. ſ.5.
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dige Worte ich beyſetzen will: Es iſt ſehr
„deutlich zu erkennen, daß immer ein Ort
„vor dem andern, obgleich ſehr nahe ge
„legen, geſchickter ſey einen annehmli
„chen Wein hervorzuübringen, unge—
„achtet beyde gleichviel Sonnen-Hitze
„haben: welches daher kommt, weil ein
„Boden immer vor dem andernmit ſol
„chen Safften verſehen iſt, welche zu ei
„nem guten Wein erfodert werden. Alſo
„hat man einigeKrauter, ſo an einigenOr—
„ten von freyen Stucken wachſen, wenn
„man ſie aber nur etwa eineKlaffter lang
„fort pflantzet, wollen ſie nicht daſelbſt

ſ Duſchſt ld„fortwachen. ie ra i, wei a—
„lelbſt in der Erden kein ſolcher Safft
„vorhanden, alls dieſes Kraut an dem
„Orte hatte, da es von ſelbſt erwachſen
„war. Und daher kommt ſes auch, daß
„immer eine Pflautze an dem einemOrte
„gifftiger, feuchter, lieblicher, trockener,
„rauher oder ſonſt auf unendlicheArt an
„ders befunden wird, als eben dieſelbige
„an einem andernOrte angetroffen wird.
Und dieſes raiſonnement iſt ſehr wol ge
grundet. Denn die Erde reichet denen
Pflantzen und Gewachſen allen Safft,
deſſen ſie zu ihrem Wachsthum bedurf—

fen.
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fen. Und obgleich das gemeine Regen—
oder andere Waſſer als eine allgemeine
Nahrung aller Erdgewachſe billig, anzu—
ſehen: ſo ſtehet doch nicht zu laugnen,
daß die Erde, durch welche es denen
Wurtzeln gleichſam eingefloſſet wird,
daſſelbige nach ihrer beſondern Beſchaf—
fenheit, viel verandern, und mit neueni—
genſchafften verſehen konne. So iſt auch
gar nicht zu zweiffeln, daß von denen Sa
chen, die hie und da unter der Erden ver—
borgen liegen, durch ihre exhalationes
ſolcher Safft viel verandert und mit be
ſondern Krafften verſehen werde. Es iſt
bedencklich, daß zu Hochheim viel Stein
kohlen in der Tieffe liegen, und davon laſ
ſet ſich der beſondere Geſchmack und Ge
rum von Bernſtein, welchen dieſer Wein
hat, nicht unrecht herleiten.

d. 9eEndlich iſt auch der merck- Der Unter—

liche Unterſcheid der Weinfto andt
cke und ihrer Trauben an
dem Unterſcheid der Weine am meiſten

ſchuld. Wer nur ein wenig vom Wein
wachſe Verſtand und Wiſſenſchafft hat,
wird ohne meine Erinnerung wiſſen, wie

unter—

nau
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unterſchiedliche Gewachſe man habe, und
wie immer eines andere Art habe als das
andere, auch deswegen in der Wartung
eine beſondere Wiſſenſchafft erfordere.
Die gemeinſten Gewachſe ſind die Ruß
linge, welche kleine Trauben und Beere
tragen, und doch nicht gar zu bald reif—
fen und zur rechten Sußigkeit kommen.
Die Heiniſche geben ſchon groſſere Trau
ben und Beere, auch mehr Moſt, aber
nicht ſo krafftigen Wein. Gut-Edel
und Elbinger geben ſuſſen Moſt und reif
fen bald. Traminer wird nicht in allen
Bergen recht reif. Solchen Unterſcheid
umſtandlich zu erzehlen iſt mein Zweck
nicht, ſondern nur den Unterſcheid
der Gewachſe mit wenigen zu beruhren,
damit man deſto beſſer erkenne, warum
der WeinWachs an einem Orte immer

anders, als an dem andern,
ausfalle.

Das
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Das vierte Capitel.

Von der Art die Rheiniſche
und andere teutſche Weine zu

erhalten.

f. 1.
Maus vorhergehenden iſt Worauf dasKo zi erſehen, daß der eiſte an

komme einenWein ein vermiſchtes wem got zu
Weſen ſey, welches die Na erhalten.
tur viel kunſtlicher und beſſer, als ein
Chymieus auf der Welt thun konnte,
zuſammen geſetzet, und zum Gebrauch
der Menſchen zubereitet hat. So lan—
ge nun dieſe Vermiſchung nach allen
ihren Theilen in einer gehorigen Propor
tion und Verbindung bleibet, ſo lange
behalt der Wein ſeine Eigenſchafften un
verandert, nebſt ſeiner Farbe, Geruch,
Geſchmack und Krafften: woferne aber
eines von denenſelben ihm entgienge;
wurde er aufhoren Wein zu ſen. Nun
lehret die Erfahruna, daß zur Erhaltung
des Weines am meiſten auf die Verwah
rung und Beybthaltung der ſchwefelich
ten Theile im Weine ankomme, weil

diee
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dieſe der rechte Balſam ſind, durch wel
chen alle flußige Sachen muſſen vor der
corruption und Faulung praſerviret
werden. Und alſo ſehen wir, daß ein
guter ſtarcker ſpirituoſerWein nicht leicht
kaanicht und zahe werde; dagegen die
jungen Weine und auch die ſchwachere,
in denen mehr Waſſrigkeit und irrdiſche
als ſchwefelichte Theile ſind, als die Ne
ckar-und Moſel-Weine, ſolcher Gefahr
gar ſehr unterworſſen ſind.

F. 2.was von Dieſes abzuwenden hat
SchweſelEmnſchlagen man durch langen Ge—
zu halten ſer. brauch nichts bewehrters

finden konnen, als einen Ein
ſchlag von Schwefel, den man entweder
vor ſich allein nimmet, oder durch Zuthun
allerhand wohlriechender Gewurtze ver
beſſert. Dieſen pfleget man anzuzun
den, und damit die Faſſer durchzurau
chern, ehe der Wein darauf gezogen wird.
Wenn auch ein leeres Faß vor Schim
mel und muddigten Geruch zu verwah
ren iſt, brauchet man eben einen ſolchen
Einſchlag, und auf ſolche Art kan es eine
lange Zeit hin leer ftehen bleiben. Wenn

auch
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auch ein Wein zum Zapffen gehet, und
nun ein Theil des Faſſes leer worden ift
braucht es viel Sorgfalt zu verhuten, daß
er nicht kaanicht werde, welches wegen
der Lufft, ſo ſich in den leeren Platz des
Faſſes ziehet, allerdinges zu beſorgen iſt:
ſolches laſſet ſich ebenfalls dadurch ver
hindern, wenn man den Schwefel· Rauch
hineinbringet, maſſen ſolcher der freyen
auſſern Lufft den Zugang verwehret.
Ja man kan den Nutzen des Schwefels
auch handgreiflich ſehen, wenn ein Wem
trube zu werden anfanget; denn auf Ein
laſſung des Schwefel-Rauchs, fallt
das Trube bald zu Boden, und der Wein
wird wiederum tlar und helle. Er hilfft
auch nicht wenig dazu, daß die Saure
des Weines gebrochen werde: denn es

iſft bekannt, daß ein Wein immer liebli—
cher werde, je offter er auf ein ander Faß
gezogen wird, da allerdings dem ſo off
te gebrauchten Einſchlage viel beyzu
meſſen iſt. Woraus mit einander zu ſe
hen iſt, wie viel Gutes von dem Schwefel
Rauch dem Weine zuflieſſe, indem ſol
cher den Wein durchdringet, und ſich
zwiſchen und in den Raum der Theile deſ

(a) O ſelben
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ſelben einziehet, und alſo der freyen auſſer—
lichen Lufft den Zugang verſperret, aber
auch dazu dienet, daß alle Theile des Wei
nes ſelbſt in ihrer behorigen Vereinigung
unverhindert und unverandert bleiben.

d. 3xie ein Daiſt aber ſehr zu bedau
wein ohne ren, daß dieſes zur Erhal—
Schwefel
Einſchlagzu tung des Weines ſo unfehl
erhalten ſer. bares Mittel, in Abſicht auf
die Geſundheit, etwas verdachtig iſt, in
dem die Erfahrung gelthret hat, daß ſich
gewiſſe Perſonen, die nur ein wenig zart
lich und empfindlich ſind, auf ſolche ge
ſchwefelte Weine ſthr ubel befinden, und
es an ihrem Kopffe ſonderlich verſpuren,
daß ihnen ein ſolcher Wein nicht gut be
komme. Man hat alſo auf etwas an
Ders zu ſinnen angefangen, dadurch man
eben ſo viel, als durch den Schwefel, aus
richten mochte. Einige haben mit Wey
rauch oder Agtſtein die Faſſer durchrau
chert, oder man hat recht ſtarcken Wein
Brandtewein mit Gewurtzen angemachet,
und denſelben angezundet in die Faſſer ge
goſſen, welches letztere zumal nicht gerin
ge zu achten iſt. Wiewol nicht zu leugnen
ftehet, daß dieſe Methode mehr bey guten

alten
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alten Weinen, als bey jungen und ſchwa
chern, Statt findet; und daß man bey
denen letztern des Schwefels ſelbſt nicht
wohl entbehren, aber dabey einige Ge
wurtze dem Schwefel-Einſchlage bey—
fugen konne. Weiter weiß ich aus der
Erfahrung, daß, wenn ein Wein zum
Zapffen gehet, ihm ein Rauch von Muſca
tenBlumen, oder von Muſcaten. Nuß,
die in einem mit Gewurtzen angemachten
ſtarcken Brandtwein geweichet iſt, ſehr
gut ſey, und verhindere, daß er nicht kaa

nicht werde. Andere brauchen auch die—
ſes mit autem Nutzen, daß ſie die Faſſer,
darauf ſie den Wein fullen wollen, vorher

mit ſtarcken WeinBrandtewein auswa
ſchen. Wenn man auch mercket, daß
ſich obenher ein kaanicht Weſen anſetzet, ſo

iſt das nachſte und geſchwindeſte Mittel
dagegen dieſes, daß man nur einige Lof—
fel voll guten ſtarcken Brandtewein aus
Weinhefen drein gieſſe.

8 4.Die raiſons aller dieſer Der Zugang

Mittel grunden ſich auf die e ag
Erkanntniß derUrſache, wo iſt dem Wei J
durch ein Wein verderbet ne ſchadlich.

O 2 Viird.

7
E
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wird. Diiſe iſt, kurtz zu ſagen, die auſſe
re Lufft, welche ſich nach und nach zwi
ſchen die auf gewiſſe Art von der Natur
verbundene Theile des Weines ziehet,
und verhindert, daß ſie nicht in ihrer na
turlichen Art ſich bewegen und unter—
einander durcharbeiten können. Man
tan die Wurckung der auſſern Lufft an
vielmehr deutlichen Exempeln abnch—
men. Wo einer eine Wunde hat, da iſt
nichts ſchadlichers, als wenn man die
Lufft lange dran gehen laſſet; die Ge
ſundbrunnen und andere Waſſer ver
derben an der freyen Lufft unfehlbahr:
die ſubtile Oele und chymiſche VSopiri-
tus werden in kurtzer Zeit durch die Lufft
dermaſſen geändert, daß man ſolches
an ihrer Farbe und Conſiſtentz alſobald
ſehen kan. Und alſo lehret es auch die
Erfahrung an jedem ſpirituoſen Ge—
trancke, als Bier, und ſonderlich denen
Weinen. Darum man Urſache hat,
dieſer Gemeinſchafft der auſſern Lufft
alle erſinnliche Mittel entgegen zu ſetzen,

und, ſo gut es ſeyn kan,
n reen entweder die Faſſer durchs

tet werden. Auifullen immer voll zu
be



behalten, oder durch angefuhrte Mittel
den Platz mit einer ſolchen Lufft anzu—
fullen, welche keine andere einlaſſet, der
gleichen angefuhrete vom Schwefel-Ein
ſchlage ſind. Weil aber das Auffullen
mit Behutſamkeit geſchehen muß, und
manche Weine keinen andern, als einen,
der gleicher Art, und gleiches Alters
iſt, vertragen konnen: ſo iſt entweder
das Abziehen auf ein kleiner Faß; oder
die Auffullung durch eingeworffene Kie
ſelſteine das beſte Mittel, und findet nicht
nur bey Ungriſchen Weinen ſtatt, ſon
dern laſſet ſich auch bey allen andern
mit gutem Nutzen practiſiren. Andere
haben nachgedacht, daß, weil die Lufft
die Veranderung machet, derſelben ein
dicker fettiger iqueur, ſo den Wein
obenher bedeckete, den Zugang verbieten
konnte, und haben es alſo mit Aufgieſ
ſung des Baumols verſuchet, und ſich
dabey nicht ubel befunden. Man hat

auch befunden, daß der Schwefel-Ein?
ſchlag oder Spiritus vini in einem dumpf
figten und muddigten Faſſe nicht bren
nen wolle: ſolchen Falls iſt nothig, daſ
ſelbe Faß entweder mit warmen Saltz-

O 3 waſ
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Waſſer auszubruhen, und hernach noch
einmahl mit kalten Waſſer nachzuſpu—
len; oder mit Blaſebalgen die dicke gro
be Lufft heraus zu treiben.

ſß. 5.
Zu welcher Zeit Gleichwie nun die
die Lufft den Krafft der Lufft in Zer
Weine am erſien ſchade. ſtorung und Verande

rung der Weine unlaug
bahr iſt: alſo iſt auch gewiß, daß immer
etine Lufft vor der andern dazu mehr und
in groſſerer Eil das Jhrige beytrage. Al
ſo lehret die Erfahrung, daß eine warme
und feuchte Lufft denen Weinen ſehr
ſchadlich ſey, und man niemahls mehr
Urſache habe auf dieſelbe acht zu geben,
als wenn bey warmen Tagen feuchte
Witterung einfallt, und etwas lange an

halt. Dieſes hat um ſo vielmehr zu ſa
gen, wenn der Wein noch auf ſeiner
Mutter, und in ſolchen Kellern lieget,
die weder ſehr tief, noch ſattſam trucken
ſind. Die vbeften Keller ſind diejenigen,
ſo nach Mitternacht liegen, tief genung
unter der Erden, und im Sommer fein
friſch, im Winter aber gemaßigt warm
ſind; welches ſich nicht aller Orten nach
Wunſch bewerckſtelligen laſſet, daher

auch
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auch nicht alle Stadte geſchickt find gu—
ten Wein aufzubehalten.
Die Winde konnen auch
dem Weine viel ſchaden, ſaqaden.
ſonderlich der Sud-und
Sudweſt-Wind, dahingegen man von
denen Nord--und Oſtwinden weniger
Uebels zu beſorgen hat. Die Gefahr, ſo
man vor den Wein von dem Sudwinde
befurchten muß, hat Hippocrates ſchon
bemercket. Es iſt alſo ſehr rathſam,
daß man die Kellerlocher alsdenn wohl

verwahren laſſe, wenn die Winde aus
dem Mittag ſich erheben: und hingegen,
daß man dieſelbe bey hellem Wetter of
fen halte, wenn der Wind aus Mitter
nacht oder Morgen wehet, damit die
Lufft in demſelben nicht tumlicht oder
ſtinckend werde, welches eben auch dem
Weine leichtlich einen Schaden zufugen
konnte. g. 6.

Es haben auch curio Gb die Blathen
am Weinſtockſe Leute von langer Zeit an den Wein

her bemercket, daß der im Keller wur
O 4 Wein ckenkonnen.

De morvo ſaero h. 15.
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Wein zu derſelben Zeit, wenn der Wein
ſtock in der Bluthe ſtehet, allerhand
Veranderungen unterworffrn ſeyn, ſon
derlich aber die noch jung ſepn, und fur
andern die ſuſſt Weine, denn ſie walen
alsdenn in denen Faſſern auf, ſo, daß
dieſelbige uberlauffen, oder wohl gar,
wenn ſie feſte zugeſpundet ſind, in Stu—
cke zerſpringen, und alſo der Wein mit
einander, zum Schaden der Beſitzer, ver
lohren gehet. Man will insgemein
die Schuld auf eine beſondere und gehei
me Beſchaffenheit der Lufft legen, wel
che auf eine ſympathetiſche Art, durch
die Bluthen der Weinitocke, alsdenn
verandert ſey, und dieſe Wurckungen

veranlaſſe: allein dieſes ſcheinet zu weit
laufftig geſuchet, indem man genun

urſachen dieſer Veranderung, in der all
gemeinen Beſchaffenheit der Lufft zu
dieſer JahresZeit antrifft. Denn als
denn ints um die Zeit, da die langſten
Tage ſind, und die Lufft am meiſten
durch die Hitze der Sonnenftrahlen ver
dunnet wird, da es freylich kein Wun
der iſt, wenn ſich dergleichen Effect zei
get. Jndeß bleibet es gewiß, es tom

me
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me auch her wovon es wolle, daß man
um dieſe Zeit genung Urſach habe eben
auf den Wein, und ſonderlich auf die
Reiffe der Faſſer, Achtung zu geben,
damit allem Schaden bey Zeiten vorge—
bauet werde. Denn daß groſſe Hitze
alle ſpirituöſe liqueurs
ſehr expandire, ſo, daß ſie Die Sise erpan
um ein merckliches mehr Jne pirituoſe
Platz in einem Gefaſſe
einnehmen, als bey der Kalte, iſt eine
ausgemachte Sache; und ſonderlich an
denen Wetterglaſern ſehr deutlich zu er—
kennen. So iſt auch nichts ſeltenes, daß
ſtarcke glaſerne Bouteillen, die mit ſtar—

ckem Brandtewein, oder guten auslandi
ſchen Weinen gantn angefullet, und gar zu
wohl verwahret ſind, oder auch wol Fla
ſchen mit Geſund-BrunnenWaſſer, in
der Hitze von einander ſpringen: daher
man dieſes zu einer HauptRegul zu neh
men hat, daß inan kein Gefaß mit der—
gleichen flußiaen Materien gantz voll
kommen anfullen durffe.

J. J.Die Gewalt der Luft  Welchewindeund
uber die Weine laſet S em Weme

O 5 ſiich
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ſich auch daher abnehmen, weil unge—
ftume Winde, ſonderlich aus Norden,
und um ſo viel mehr bey vollem Mond,
den Wein dermaſſen ausdehnen, daß die
Faſſer vielmahls uberlauffen. Eine
feuchte und warme Lufft, wenn gleich
der Keller wohl verwahret iſt, verurſa
chet doch am Wein nicht geringe Ver—
änderungen, und machet ſie meiſten
theils trube und zahe. Und alſo kan
man die Wurckung der auſſern Lufft an
denen Weinen eben io wenig leugnen, als
man ſie an dem menſchlichen Leibe
verhindern mag. Was aber die Lufft
alsdenn anrichten wurde, wenn man
ſie frey und ungehindert an den Wein

gehen lieſſe, mag man daraus abneh
men, wenn man betrachtet, wie das we—
nige, was etwa bey dem Zapffen oder
am Hahne durchdringet, ſo gar leicht
zahe,kaanicht und ſauer wird. Wo aber
eine Lufft noch dazu mit ſehr activen
und durchdringenden ſchadlichen Thei
len angefullet iſt; ſo wird dieſelbe um
deſto mehr geſchickt dem Weine Scha—
den zuzufugen, und alſo hat man auf
den Wein eben ſo wohl als auf Bier

-acht
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acht zu geben, wenn ſchwere Donner
Wetter mit viel Blitzen
einfallen, als wovon ab- Schwere Ge—
ſonderlich junge Weine urnen,
leichtlich groſſen Scha- derben.
den nehmen, und ſauer
werden. So darf man auch an tinem
Orte, wo Wein aufbehalten wird, nichts
haben, ſo einen ſtarcken Geruch von ſich
giebet als Zwiebeln, Knoblauch und
faulende Sachen; iſt auch ſehr gut, daß
man fleißig die Heber und Hahnen,
nebſt andern Geſchirren, ſo beym Wei—

ne gebrauchet werden, reinige, und keine
Perſon, ſo einen faulen ſtinckenden Athem

hat, mit dem Heber an ein Faß laſſe.
Man hat auch bemercket, daß dem Wein
nicht gut ſey, wenn man einer Weibes—
Perſon, die jetzo ihre monathliche Zeit
hat, etwas dabey zu thun giebet.

d. 7.Ein rechter Rhein. RheinWein iſt
Wein verdirbet nicht lehr dauerhafft.
leicht, und kan wohl, un
ter guter Aufſicht, hundert Jahre lie
gen. Es hat auch ſo leicht nĩchts zu ſa—
gen, wenn man ihn auffullet, und nur

kei



220 IV. Vom Weine, und ſonderlich

keinen ſuſſen und leichtlich gehrenden
Wein dazu nimmet. Und dieſes iſt kein
geringer Vorzug vor denen Jtaliani—
ſchen, meiſten Frantzoſiſchen, Ungri—
ſchen, Neckar-und Moſel-Weinen, als
welche uberhaupt gerne umſchlagen, und
mit beſonderer Vorſichtigkeit muſſen
aufgefullet werden, weil alle ſuſſe Weine,
auf Zuthun eines ſauren, gar leicht ſauer
werden. So iſt auch eine groſſe Kalte
denen jungen und ſchwachen Weinen
ſehr ſchadlich, und verſtohret derſelben
naturliche und gehorige Vermiſchung
dermaſſen, daß ſie gantz in ein ander
Weſen verſetzet werden, und nimmer
mehr wiederum zu einem rechten Wein
zu bringen ſind. Denn der waſſerichte
Theil wird ſodann zu Eiß, und die ubri
gen. ſo darinnen als in einem vehiculo
waren, werden davon getrennet, und
wenn es gleich wiederum aufdauet, ſo
iſt doch die naturliche Verbindung eben
ſo wenig wieder darzuſtellen, als wenn
man den ſpirituöſen Theil abdeftilliret,
und nachmahls wieder dazu gieſſet.
Wenn aber ein guter ſtarcker und alter
Wein frieret, und man das Flußige vom

Eiſe
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kiſe abſondert, ehe es wieder aufdauet:
d kan durch dieſen Weg der Wein von
einer ubrigen Waſſerigkeit befreyet, und
u einer viel groſſren Starcke und Spi—
ituoſitat gebracht werden. Jch habe
nir von glaubwurdigen Leuten erzehlen

aſſen, daß man in Genf und umliegen
en Orten einen ſehr guten und geſun
en Wein habe, Franginer genannt,
velchen man den gantzen Winter hin
zurch an der freyen Lufft liegen laſſet,
ind dabey dieſes gemercket hat, daß
r auf dieſen Weg nicht nur licblicher
mind milder, ſondern auch ſpirituöſer und
zeſunder werde.

Das funffte Capitel.

Erwegung derEigenſchaften
eines guten und der Geſundheit

zutraglichen Weines.

g. 1.
Jeweil ein Medieus Ein Medieus
ſſeines Amts wegen uban s

E verbunden iſt, zum Woine haben
Beſten der Geſundheit, und
ur Erhaltung des menſchlichen Lebens

guten
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guten Rath zu geben; ſo muß er inſon
derheit eine gute Wiſſenſchafft von Wei—
nen haben, und eines jeden Natur pru—
fen konnen, damit er ſo wohl denen Ge
ſunden als Krancken zum Gebrauch der
dienlichſten und beſten Weine rathen

konne. Ein geſunder
Zeichen eines Wein iſt vors erſte ein
gutenWeines ſolcher, der unſerm Leibe

auf keine Weiſe ſchadet,
denn aber auch wurcklichen Nutzen brin
get, indem er die Theile unſers Leibes
ſtarcket, das Gebluthe und deſſelben be—
ſtandigen Umtrieb friſch und unbeſcha
diget erhalt, keinen Theil des Leibes
ſchwachet, ſondern vielmehr alle und je
de ſtarcket, die Verdauung der Speiſen
befordert, munter machet, den Kopf und
die Nerven nicht angreiffet, und keint
Schwierigkeit und Mudigkeit an denen
auſſern Gliedmaſſen, ſonderlich an den
Fuſſen, zurucke laſſet.

F. 2.welche Gegen Wenn wir nun nach
den zum Wein dieſen Eigenſchafften die
bau am geſchickteſten. Weine nach einander pru

fen: ſo findet ſichs, daß
ſon
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ſoonderlich diejenigen ſolche gute Arten

an ſich haben, welche an erhabenen Or—
ten auf Bergen, in einem ſteinigten Bo
den wachſen, der mit keinem Saltz oder
unartigen Schwefel angefullet iſt, und
im ubrigen wohl gedunget und abgewar
tet wird, auch nahe an einem flieſſenden
Waſſer lieget, und die Mittages-Sonne

frey genieſſen tan. Ueberhaupt kan
man dieſes wohl mercken, daß an ſolchen

Orten, wie ſie jetzt beſchrieben ſind, beſ
ſere und geſundere Weine wachſen, als
in der Ebene, oder an ſolchen Platzen,
die weit von denen Fluſſen abliegen.
Man kan auch davon leichtlich ver—
nunfftmaßige Urſachen angeben, weil ſich
an denen erhabenen, und dabey ſteinig—

ten Orten die Hitze der Sonnenſtrah—
len krafftiger erweiſen kan, als auf ebe
nen Platzen, und uberdem die Winde
nicht von allen Seiten freyen Zugang
haben, welche den Zuwachs und Reif—
fung der Trauben ſthr verhindern, ſon
derlich wenn ſte aus Norden gehen. Es
iſt auch allemahl auf Bergen eine reine
re und geſundere Luft als auf der Ebe
ne. Dazu kommt noch dieſer Vortheil,

daß
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daß ſich die Feuchtigkeit vom Regen
durch einen ſteinigten Boden reiner und
beſſer durchziehet, als durch ein fettes
und zahes Erdreich, auch nicht leicht
lich dem Weinſtocke ſchaden kan, wenn
etwwa anhaltende Regen einfallen,
welches denen Wurtzeln nicht gut iſt,
aber auf einer Ebene nicht wohl verhu—

tet werden kan. Jnſon
warum an deerheit geben die nahe vor
den Fiuſſen die heygehende Fluſſe dieſen
fruchtbahreſteGegenden ſind. Nutzen, daß die Lufft in

derſelben Gegend mit vie
len von der Sonnenhitze aufgezogenen
waßrichten Theilen angefullet wird, wel
che des Nachtes durch die Kalte wieder
um herab geſchlagen, und zum Thau
werden, weicher allen Erdgewachſen vor

treflich wohl bekommet, daher auch der
Korneund Wieſe. Wachs um die Gezgen
den, wo groſſe Fluſſe ſind, vor andern
wohl von ſtatten gehet.

3.Ein guter Wein Eine nothwendige Ei
muß temperirt genſchafft eines guten
ſeyn.

Weines iſt auch dieſe,
daß er wohl temperiret und ſo vermi—

ſchet
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ſchet ſep, daß er weder zu viel noch zu
wenig Spirituoſitat, Saure, Waſſe—
richkeit und dergleichen bey ſich fuhre.
Unſerm Leibe iſt nichts recht heilſam,
das die Mittelftraſſe uberſchreitet, und
denſelben am Geruch, Geſchmack und
andern Sinnlichkeiten gar zu merck—
lich afficiret; hingegen ſind alle ſol
che Dinge demſelben dienlich und heil—
ſam, welche nicht uber die Maſſe
ſchreiten. Nach dieſer Regul muſſen
wir einem Rheiniſchen Weine die Ge—
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß wir
ihn recht wohl temperiret und gemaßiget
nennen. Denn in der Spitituoſitat
iſt hier die Mixtur ſo wohl gerathen,
daß man ſich weder uber den Mangel,
noch wegen des Ueberfluſſes zu beklagen
hat. Wenn man davon eine gute Kan—
ne deſtilliret, giebet ſie zum wenigſten
2. Untzen ſtarcken Spiritus. Man kan
davon auch durch deſſelben Kraffte uber
zeuget werden, indem er, in ziemlicher
Quantitat getruncken, berauſchet;: je ſtar
cker auch ſonſt ein Wein iſt, je ſcharffern
Eßig kan man davon machen, und nach
dieſer unſtreitigen Probe ſind die Rhei

46)  9p niſchen
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niſchen Weine beſſer als andere, weil
jedermann weiß, daß der vom Rheinwein
gemachte Eßig, dergleichen viel von
Franckfurt am Mayn verfuhret wird,
allen hieſigen weit vorgehe, und vier Lof
fel von unſerm nicht ſo viel ausrichten,
als von jenem ein eintziger zu thun ver
mogend iſt.

g. 4.
Ein guter Wein Ein guter Wein muß

auch einen ſolchen wohl
che erkannt. gezeitigten und zarten

reinen Schwefel bey ſich
fuhren, der durch den Geruch angenehm,
lieblich und ſtarckend befunden wird,
und keine Schmertzen am Haupte oder
Tragheit des Leibes zurucke laſſe. Sol
chen muſſen wir dem Rheinweine wieder

unm zugeſtehen, ſonderlich wenn er alt
iſt, an welchem ſich matte und krancke
Leute, oder ſolche, die eine ſchwere Kranck
heit uberſtanden haben, recht wohl la
ben, und durch den bloſſen Geruch geſtar
cket werden. Wenn auch geſunde Leu
te etwas mehr, als zur Noth von dem
ſelben trincken, durffen ſie dieſe Luſt nicht
mit viel Ungemach den folgenden Tag

be
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bezahlen, ſondern ſie finden ſich vielmehr
wohl und munter, der Schweiß und
Tranſpiration gehen wohl von ſftatten,
und mit einem Worte, ſie konnen ſelbſt
zeugen daß ihnen auf einen guten Rhein
Wein beſſer als auf andern zu Muthe
ſey. ß. 5.

Man will offtmahls den Ob die Saure
den RheinweinRheinwein zu recommen ungelund ma—

diren und zugebrauchen qe
Bedencken tragen, weil er
Saure bey ſich fuhret; wie ſolches der
Geſchmack bezeuget, und durch die Deſtil
lation amallerdeutlichften erwieſen wird,
und beſorget daher, es mochte durch
dieſelben das Gebluthe aerinnen, und
die Nerven davon beſchabiget werden.
Allein dieſe Furcht iſt ungegrundet, weil
die Saure des Weines nicht ſo blos
und ihr ſelbſt gelaſſen vorhanden, ſon
dern durch die Verbindung mit dem
ſpirituoſen Weſen gemildert und gebro
chen iſt. Und in ſolchem Zuſtande brin
get die Saure nicht nur keinen Schaden,
ſondern iſt wurcklich als ein ftarckendes
und beſanfftigendes Mittel anzuſehen,
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welches der Natur als eine recht heil—
ſame Artzeney dienen kan. Und da
mag man nur einen ſpiritum nitri oder
Scheide-Waſſer, zum Exempel nehmen,
welche beyde fur ſich ſtarcke Saure fuh
ren, und einen ſehr unangenehmen Ge
ruch geben, wenn man ſie aber mit ge
horiger Quantitat von einem guten
Spiritu vermenget, und alſo durchs De—
ſtilliren, oder langes Digeriren verbin
det, ſo wird die Saure durch den VSpiri—
tum dermaſſen gebrochen, daß eine an

genehme Sußigkeit dar
Die Shure iſt aus wird, welche einen
de etzche. lieblichen Geruch fuhret,
Rheinwein und in der Medicin als
geſund iſt. eine heilſame Artzeney zu

vielerley Gebrauch Platz
findet. Jch halte deßwegen aur den
Rheinwein mehr, als auf andere ſuſſe
Weine, weil die mit dem ſpirituoſen
Weſen verbundene Saure den Schwe
fel des Weines temperiret, und verhin
dert, daß er das Gebluthe nicht ſehr
erhitzen, und in Wallen ſetzen, oder den
Kopff einnehmen kan, welches man wohl

an
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an andern erfahret, die auch ſtarck, aber

mit wenig Saure verbunden ſind.
J

Ferner iſt bey dem Vorzug des
Rheinweins vorRheinwein dieſer Vor den ſuſſen Weinen.

theil, daß er nicht viel
nahrhaffte Theile bey ſich fuhret, wel
che in dem Gebluthe verbleiben, und al
ſo eine Vollblutigkeit verurſachen. Denn
dieſe Ungelegenheit kommt gar zu leicht
von denen fetten ſuſſen Weinen und iſt ei—
ne Veranlaſſungund Urſach vieler ſchwe
ren Kranckheiten. Hippocrates()

hat deswegen die ſuſſen Weine ſchon
verdachtig gemacht, weil ſie Verhar—
tungen und Aufſchwellung der Leber
und Miltz verurſachen, welches aller—
dings davon kommt, daß durqh den off
tern Gebrauch eine ubermaßige Men
ge vom Gebluthe erzeuget, und nach—
mahls nicht bequem umgetrieben wird,
davon ſich daſſelbe nach und nach ver
dicket und zahe wird, daß alſo kein Wun
der iſt, wenn es in dieſen Theilen ſtehen
bleibet, und dieſelbe auftreibet. So iſt

P 3 auch
de viſtu acutor. ꝑ. 288. 2ſ.



230 IV. Vom Weine, und ſonderlich

auch gewiß, daß die ſuſſe Weine viel
Galle und Schwefel in den Leib brin—
gen, und alſo leichtlich in die Gefahr
von hitzigen gallichten, oder auch lang—
ſamen hectiſchen Fiebern ſturtzen kon
nen, wenn man ſich derſelben allzuviel
und lange bedienet. Dagegen iſt ſol—
ches von Rheiniſchen Weinen nicht zu
beſorgen, weil ſie von der Natur mit
viel Waßrichkeit verſehen ſind, und ſich
alſo keinesweges unter die ſehr ſaturirte
fette Weine zehlen laſſen; ſondern viel—
mehr, weil ſie dunne und ſehr flußig ſind,
leicht durch den Leib hinaehen, und viel
Unreinigkeiten des Gebluthes mit ſich
wegfuhren.

ſF. 7Gewiſfeſte zei Damit aber ein jeder
cven eines gen ſelbſt wiſſen moge, woran

ſunden Wei er einen guten Wein er—
nes. kennen ſoll, und worauf
er bey andern, die ſich deſſelben bedienet,

zu ſehen habe, damit er uberzeuget wer
de, ob derſelbige geſund oder nicht ge—
ſund ſey; ſo will ich die gewiſſeſte Zei
chen nach einander anfuhren. Erſtlich
giebet der annehmlicht und ſtarckende

Ge
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Geruch eine gute Probe. Zum andern,
ſo muß der Wein, wenn man ihn in den
Mund nimmet, und eine Weile darin—
nen behalt, die Zunge auf eine annehm
liche Art zuſammen ziehen, und man
muß es fuhlen, daß er den Gaumen und
die Naſe auf eine krafftige Weiſe affi
ciret, welches ſich beſſer durch die Er—
fahrung abnehmen, als mit Worten be
ſchreiben laſſet. Drittens muß die Far
be goldgelb ſeyn, und dabey klar, helle
und durchſichtig. Zum vierten, muß
er wohl durch den Urin abgehen, und
den Tag drauf, da man ihn getruncken
hat, der Leib in gelinder Ausdunſtung
bleiben, oder auch ein gelindes Laxiren
darauf erfolgen. Funfftens muß den
andern und folgende Tage kein Schmertz
oder Mudigkeit und Tragheit am Hau
pte oder einem andern Theile des Lei
bes verſpuret werden. Zum ſechſten,
muß der Appetit zunehmen, und die
Verdauung der Speiſen wohl von ſtat

tengehen. Endlich auch muß ſich, bey
anhaltendem Gebrauche/ kein Anſatz zum

Stein oder Podagra blicken laſſen. Und
nach allen dieſen Proben muſſen wir

P4 ſa
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ſagen, daß die Rheiniſche Weine ſehr ge
ſund und dienlich ſeyn, zuforderſt der
Hochheimer und Koſtheimer, ſo dann
die ſo genannten Rheingauer, und unter
ſolchen die Rudesheimer, Rauenthaler,
Neuendorffer, und mehr andere oben be-
nannte, doch mit der Bedingung, daß

man es nicht von gar zu jungen ver—
ſtehe, ſondern von ſolchen, die etwa acht
bis zehn Jahr gelegen haben, weil ſie in
ſolchem lter zum Gebrauch fur Kran
cke ſowohl als Geſunde recht bequem
werden. Der Bacheracher aber iſt am
beſten, wenn er ein mittelmaßig Alter
auf ſich hat.

g. 8.mMit was vor Unter denen Weinen, ſo
Bedingung de  am Mauynſtrom wachſen,
nen Rheiniſchen weinen ſind der Klingenberger,
der vorzug ge Hirſchſteiner, Michelba
geben werde cher und Nierenſteiner die

geſundeſten, und haben
dieſelbe von allen, die ſich ihrer be
dienet haben, ein gutes Zeugniß. So
haben auch die Bergſtraſſer, wie auch
Neckar-und Moſel-Weine ihr billiges
Lob, daß man ſich ihrer ohne Schaden

der
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der Geſundheit, und mit mercklichen
Nutzen bedienen koönne. Es hat auch
gar nicht die Meynung, als wolten wir
dieſelbigen Weine, deren hie nicht nah—
mentlich gedacht iſt, fur ungeſund erkla—
ren, oder ihnen abſprechen, daß man ſich
ihrer nutzlich bedienen konne: ſondern
dieſe Schrifft iſt nur dahin gemeynet,
unter allen Weinen, die mir bekandt
ſind, und von welchen ich weiß, daß ſie
zur Geſundheit dienlich ſind, die fur—
nehmſten und beſten zubemercken. Jn
deß behalten auch die ubrigen ihr billi—
ges und verdientes Lob, und ich geſtehe
gern, daß auch unter denen auslandi—

ſchen Weinen ein und der andere ſcy,
daran man nichts auszuſetzen, aber vie
les zu loben findet, ſonderlich unter de
nen, die zu uns aus Franckreich und Jta—
lien aufrichtig und unverfalſchet ge—
bracht werden. Jndeſſen wird man fur
billig und rechtmaßig erkennen, daß un
ter denen einheimiſchen und bey uns ge
meinen Weinen, denen Rhemiſchen der

.Vorzug gelaſſen werde, weil er, uber—
haupt zu ſagen, ſich fur allerley Leute,
und in allerhand Kranckheiten am be—

P5 ſten
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ſten ſchicket, und weniger Urſache bey
dieſen als einigen andern iſt, warum
man bey Verordnung derſelben beſonde—
re Furſichtigkeit anzuwenden habe, oder
gewiſſen Leuten denſelben gantzlich un
terſagen muſſe.

d. H9e
welche Fran Was inſonderheit die
ckenweine die Franckenweine betrifft, ſo
geſundeſten
ſeyn halte ich davor, daß ſich

zum taglichen Gebrauche
dieſelbigen am beſten ſchicken, die noch
nicht gar zu alt ſind. Denn je langer
ſie liegen, je mehr verliehren ſie auch von
ihrem Weinſtein, und ſind dißfalls von
Rheiniſchen Weinen mercklich unter
ſchieden, die ſolchen behalten. Und die
ſes halten andere fur eine Tugend der

Franckenweine, ich kan es aber gar nicht
alſo finden, ſondern ſehe es vielmehr fur
aut an, daß der RheinWein ſeinen Wein
ſtein bey ſich behalt, indem er mit dem
ſelben dem Leibe gar viel nuützet Denn
die annehmliche Scharffe und Saure des
Weinfteins ſtimuliret alle zur Abſonde-
rung und Ausfuhrung der uberflußi
gen und unnutzen Theile von der Natur

ge
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1—geſetzte Gliedmaſſen, und treibet alſo
durch den Urin und Stuhlgang. Wo
nun die ubrigen Theile des Weines, oh—
ne dieſem ſtimulirenden Saltze, ins Ge—
bluthe kommen, iſt allerdings nicht an
ders zu vermuthen, als daß ſie im Lei—
be langer verbleiben werden, als wie
ſonſt geſchehen wurde, wenn etwas da
mit verbunden ware, ſo die Abfuhrung
beſchleunigte. Jch geſchweige, daß man
auch nicht in AÄbrede ſeyn konne, daß
der Weinftein ein irrdiſches
gelinde zuſammenziehendes Der wein
Weſen bey ſich habt, wel- ſun g goe
ches in dieſer Berbindung wWeme.
mit einer annehmlichen
Saure den Magen und alle Theile, dar—
an es gebracht wird, ſtarcket, und alſo
nicht wenig dazu hilfft, daß der Umtrieb
und beſtandige Lauf der flußigen Thei
le deſto munterer und ungehinderter von
ſtatten aehe. Wie viel aber hieran ge—
legen ſe, wenn unſere Gtſundhen er—
halten werden ſoll, ſolches iſt bey allen
denen eine ausgemachte Sache, die auch
nur eine mittelmaßige Erkanntniß von

dem Leben und der Leibes-Beſchaffen—
heit
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heit eines Menſchen beſitzen, und wiſ—
ſen, worauf die Erhaltung der Ge—
ſundheit ankomme.

G

9. lo.Dippocratis Ein Zum Schluſſe dieſes
ſichten vom Wei Capitels, will ich noch
ue aus dem Hippocra—
te (h ſeine Gedancken vom Weine
kurtzlich zuſammen gezogen beyfugen.
Er halt dafur, daß die ſuſſen Weine,
ſo man aus ſolchen Trauben bereitet,
die an der Sonnen oder Lufft einiger
maſſen getrocknet ſind, weniger denKopff
beſchweren und xauſchen als die an—
dern, welche man ſogleich reine abgeh
ren laſſet, und daß ſie auch den Leib
beſſer laxiren. Aber dabey ſey dieſes
ſchlimm, daß ſie die Leber und Miltz
leicht auftreiben und verſtopffen, auch
ſolchen ubel bekommen, die viel Galle und
Scharffe haben, als welchen es mehr
Durſt und Hitze, nebſt vielen Blehun
gen verurſachet, welche dazu nicht unter
ſich aehen wollen, ſondern nur die obere
Gedarme qualen, und darinnen beſtehen

blei
ν νν ν ‘„νn

O) de diæta l. e.

J



Rheiniſchen Weinen. 23
leiben. Aber durch den Urin gehet ei
olcher ſuſſer Wein nicht ſo gut, als
in anderer weiſſer Wein, den man
at frey gehren laſſen. Doch bekom
net ein ſuſſer Wein denen wohl, wel—
he von der Bruſt etwas los huſten
ind auswerffen ſollen. Dagegen wo
nan durch den Urin etwas auszu—
reiben fur gut befindet: da iſt ein
nder rechter weiſſer Wein viel beſ—
er, weil er gewiß durchſchlaget, und
ne Unreinigkeiten mit ſich nimmet.
die rothen und herben Weine ſind
lsdenn dienlich, wenn die Durchfal—
e uberhand zu nehmen ſcheinen, und
ie Gedarme einer Starckung bedurf—
ig ſind. Je waßrichter tin Wein iſt,
e weniger tan er dem Haupte, de—
en Nieken und der Blaſen Schaden zu
ugen: hingegen iſt dem Magen und
etnen Gedarmen ein ſtarcker und un—
ermiſchter Wein deſto angenehmer
ind dienlicher

Das

4

J
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Das ſechſte Capitel.
Vondemrechten Gebrauche
des Weines, und wie man ſich durch
denſelben gegen Kranckheiten ver
wahren, und die verlohrne Geſund

heit wieder erlangen
konne.

lo

Wrntngeen. ONAn hat ſich zu allcn
Zeiten bemuhet eine

ſen Verſtande v ô
eine Univerſal jolche Artzeney aus
mediein nen- zufinden, welche zur Er
uen. haltung der Geſundheit,

und zur Erlangung eines
hohen Alters zuverlaßige Dienſte thate.
Nun iſt freylich annoch ſehr mißlich und
unglaublich, ob jemahls in der Welt
tin ſolch Mittel zu finden ſeyn werde,
welches das alles leiſten konnte, was die
unumſchrenckte Begierde des Menſchen
davon wunſchen und verlangen mochte:
dabey aber doch auch nicht zu laugnen,
daß dergleichen Artzney-Mittel in der
Welt ſeyn, die ſich in allen Kranckheiten
mit guten Nutzen gebrauchen laſſen,

und



Rheiniſchen Weinen. 239
und deswegen den ſchonen Nahmen ei—
ner UnwerſalMedicin mit emigem Recht
fuhren konnen. Und unter ſolche laſſet
fich der Wein nicht unbillig zehlen, als
welcher nicht nur dem Leibe des Men—
ſchen ſeine gute Wirckungen erzeiget,
ſondern ſo gar auch die Seele deſſelben
afficiren kan. Deswegen hat der be
ruhmte Cardanus(*) nicht zu viel geſchrie
ben, wenn er alſo von denen Tugenden
des Weines redet: Es halt ein edeler
und guter Wein ſo viel herrliche Tugen

den in ſich, daß man mit Wahrheit ſagen
kan, die Natur habe hier alles beyſammen
gebracht, was in andern Gewachſen ein—
tzeln angetroffen wird, und habe alſo dem
Menſchen, den Genuß aller ihrer guten
Kraffte zu erleichtern, den Auszug und
die Quinteſſentz davon in den Wein zu
ſammen gezogen.

F. 2.
Daß es nicht zu viel ge- Der Wein

ſaget ſey, wenn man be Zretrnnã
hauptet, ein guter Wein ren.
konne die Seele des Men
ſchen, durch ſeine Kraffte afficiren: ſol

ches

De rerum varietate lib. VIII. cap. 23.
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ches laſſet ſich aus unterſchiedlichen
Grunden handgreiflich darthun. Erſt—
lich lehret die Erfahrung, daß diejenigen
Nationen, welche ſich des Weines zum
taglichen Gebrauch bedienen konnen,
viel lebhaffter, aufgeweckter und ſcharf—
ſinniger ſeyn, als die andern, bey wel
chen Mangel am Weine iſt, daher ſie ge
nothiget ſind ſich des Bieres zu bedienen.
Es ſind daher einige auf die Gedancken
gerathen, es ſey, eine groſſe Urſache, war
um jetzt Griechenland ſo ſchlecht beſtel
let iſt, da es doch vormahls der rechte
Sitz aller Gelehrſamkeit und Weisheit
geweſen, unter andern dieſe mit, daß die
zur Oberhand gekommene Turcken den
ehemahligen ſchonen Weinwachs aus
gerottet haben. Das kluge Alterthum
muß auch wohl beſondere Abſichten ge
habt haben, warum ſie hin und wieder
der Gottin der Kunſte Pallas, und dem
Gott des Weines Bacchus zugleich
in einem Tempel zu dienen angeordnet
haben, und hat dieſes ohne Zweifel ſo
viel bedeuten ſollen, daß ein recht ge—
brauchter Wein kluge und aufgeweckte
Kopffe mache. Sie giengen auch ſo

Wweiit
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weit, daß ſie davor hielten, die Gotte
waren um deswillen weiſer, als die Men
ſchen, weil ſie ſich nach Belieben mit ih
rem Nectar laben und ſattigen konten
Ferner zeugen die Poeten
aus durchgangiger Erfah- Wem macht
rung, daß ihnen alsdenn die Lute Poeten.

Verſe am beſten flieſſen, wenn ſie die Hi
tze eines guten Weins erſt belebet und
munter gemacht hat; und der arme Ovi
dius beklaget es ſchmertzlich daß ihm in
ſeinem weiten exlilio die poettiſchen Ein
falle gewaltig entgingen, weil ihm da
ſelbſt der Gebrauch des Weines ſehlete.
Ein anderer veralich den Wein dem fa
belhafften Pegaſo oder MuſenPferde,

durch deſſen Hulffe man den Helicon,
und deſſelben Spitze, ohne Muhe erſtei

aen kan. Endlich hat man auch die
achricht, daß die beruhmteſte Poeten
meiſt alle Liebhaber von einem Glas
lein Wein geweſen ſind, und einige der
ſelben haben es auch in ihren beſten Ge
dichten nicht verhelen wollen, daß ihnen
dieſer Trunck die beſten Einfalle in die
Feder gefloſſet habr.

ca) Q g.z.
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F. 34.wein verereibet Soolehret auch die tag
die Sorgen und lſiche Erfahrung, daß der
traurigeGrillen. Wein eine gewaltige
Krafft habe, die Grillen, Sorge, Furcht
und Traurigkeit zu verjagen, und hin
gegen behertzt, kuhne, frolich und luſtig
zu machen. Solches hat nicht nur die
heydniſche Welt erkannt, welche den Bac
chus, als Gott der Frolichkeit verehrete:
ſondern der Konigliche Prophet David
wuſte auch, daß der Wein des Menſchen

Hertze ſtarckete, und Sirach fraget:
Was iſt des Menſchen Leben ohne Wein?
Woraus genungſam erhellet, wie viel

Macht der Wein habe dieIſt auch ein Seele des Menſchen fro—

pen r lich zu machen: daß er
gen Rranck. aber auch zur Erhaltung
heiten. des Leibes, und zur Ab

wendung vieler Kranckhei
ten diene, laſſet ſich ieichtlich darthun.
Denn wenn wir den Urſprung der
Kranckheiten, erwegen, ſo finden wir,
daß eine Unordnung in dem Umgange
unſers Gebluthes derſelben Grund. und
Urſprung ſey; daß auch ſonderlich daher

viel.
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viel Schade entſtehe, wenn dieſer Um—
trieb durch allerhand Urſachen verhin—
dert und gehemmet wird; ſolches kan
niemand leugnen, der in der Artzeney—
kunſt erfahren iſt. Denn der beſtandige
und lebhaffte Umtrieb des Gebluthes
erhalt ſolches in ſeiner erforderten Fluſ
ſigkeit und Warme, bringt es an alle
Theile, wodurch nicht nur denſelben ihre
nothige Nahrung zuwachſet, ſondern
auch die Unreinigkeiten, ſo ſich darin
nen nach und nach hauffen, an heque
men Oertern abgeſondert und weggefuh
ret werden. Woraus ohne Muhe zu
erkennen iſt, wie viel Schade im Gegen
theil zu beſorgen ſey, wenn durch aller
hand Urſachen dieſer freye Umlauf des
Gevbluthes gehemmet und unterbrochen
wird, wozu unter andern Urſachen eine
der vornehmſten zu ſeyn pfleget, wenn
das Gebluthe ielbſt wenig ſpirituoſe
Theile bey ſich fuhret, durch welche die
feſten Theile unſers Leibes geſtarcket,
und zu einer lebhafften Bewegung ge
reitzet werden muſſen.

Q2 Ca.
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9. 4.
Auf was Art Nun erwege man die

weſentliche Theile eines
bewahre.

man leichtlich finden, daß
derſelbe nicht nur ſeiner Flußigkeit
wegen zur Verdunnung des Geblu—
thes, ſondern auch in Anſehung des
ſpirituoſen Weſens zur Starckung und
Reitzung der Bewegung vortreflich ge
ſchickt ſey: uberdem iſt auch die wohl tem
perirte Saure oder Saltz des Weines
zur Erofnung, und auch zur Abfuhrung
der Unreinigkeiten ſehr dienlich, und alſo
der Wein nach allen Stucken ſo anzu
ſehen, daß bey deſſelben maßigen und
rechtem Gebrauche die materialiſche
Urſachen der Kranckheiten immer nach
und nach fortgeſchaffet werden: in wel
cher Abſicht man mit Recht ſagen kan,
daß der Wein ein allgemeines Praſer
vatif ſey, und einem vorhin geſunden
Menſchen dazu diene, daß er ſich dieſer
Gluckſeligkeit lange erfreuen tonne. Wie
denn die Erfahrung einen ſolchen ſelbft
lehren kan, daß er auf den Gebrauch die
ſes edlen Getranckes warm werde, der
Puls munterer und hurtiger ſchlage,

das

guten Weines, ſo wird
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das Blut an die auſſere Theile dringe,
die Adern anlauffen, das Geſicht roth
und friſch werde, die Tranſpiration
zunehme, der Urin wohl flieſſe, und end—
lich der gantze Leib mit ſamt dem Gemu
the munter und friſch werde.

9. J.Die Alten gingen in Was die Alten
dem WeineAbſicht auf dieſen erkan dißfalls zuge

ten herrlichen Nutzen des crauet haben.
Weines ſo weit, daß ſie
auch lehreten, es ware der Geſundheit
ſehr zutraglich, wenn man zuweilen ei
nen kleinen Rauſch in Weine truncke.
Die Arabiſchen Medici, ſonderlich Avi
cenna, meinet, man ſolte dieſes billig alle
Monathe ein oder ein paar mahl thun,
indem es den Schweiß befordert, und
dadurch viel Unnutzes zugleich mit fort
gehet. So hat auch Dioſcorides davor
gehalten, daß zuweilen nothig ſey, etwas
mehr Wein, als zur Nothdurft, zu trin
cken. Ja der ſonſt ſo ſehr ernſthaffte
und ſcharffe Moraliſte Seneca lehret,
daß zuweilen einmahl gut ſey, daß man
ſich voll trincke, doch mit der Bedin
gung, daß auch der Sache nicht zu viel

Q3 ge
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geſchehe, und nicht weiter, als nur zur
Erſtickung und Vertreibung der Gril—
len, gegangen werde. Denn er iſt der
Meynung, daß der Wein alle verdrieß—
liche Sorgen aus denen innerſten Win—
ckeln des Hertzens austreiben konne, und
alſo nicht minder fur das Gemuth als
fur den Leib eine heilſame Artzeney ſey.
Homerus beſchreibet uns den klugen
und alten Neſtor als einen ſolchen, der
ein gut Glas Wein auf fich nehmen kon
nen. Dieſes alles habe nur darum an
gefuhret, daß man daraus der Alten ihre
Meynung vom Weine erſehen moge;
denn vor mich bin ich allerdings nicht

des Sinnes, daß ich glau
Die Trun hen oder lehren ſolte, es wa
Ageen it re die Trunckenheit eine
ben. Sache, welche zur Erhale

tung des Leibes wurcklich
dienete, ſondern ich halte, dieſelbe ſey eben
ſo ſundlich, als dem Leibe und Gemu—
the ſchadlich, und will alſo jedermann viel
mehr davon abrathen, als dazu bereden.
Jndeß ſage ich doch auch dieſes, daß
man zu gewiſſer Seit, und bey gewiſſen
Leuten, unſchadlich, ja nutzlich befinde,

wenn
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venn ſie ſich des Weines in etwas mehr
ils zur ordinairen Nothdurfft bedienen
nicht als eines Mittels der Ueppigkeit
ondern als einer heilſamen Artzeney
Ind alſo will ich den Wein und deſſel
yen Gebrauch nicht anders, in gegen—
vartigen Diſcurſe, als eine vortrefliche
Artzeney angeſehen wiſſen, und mir da
»eth ausdingen, daß man im Gebrauche
ie nothige Vorſichtigkeit und Behut
amkeit anwende, damit nicht, an ſtatt
des verhofften Nutzens, vielmehr Scha
den erfolge. Jedoch ſoll hievon unten
wſonderlich in einem eigenen Capitel
gehandelt werden.

C

Jch habe ſonſi meine Vergleichung des
weines und derGedancken von denen GSeſunde Brun-

BrunnenCuren. wiit nen.
laufftig an den Tag ge
leget, und gewieſen, daß man ſich derſel—
ben zur Berwahrung gegen allerhand
Kranckheiten am beſten und nutzlichften
bediene. Und wenn ich die Wahrheit
ſchreiben darf, ſo glaube ich, daß man
durch den rechten vorſichtigen Gebrauch
des Weines noch mehr als mit ſolchen

Qa4 Waſ
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WaſſerCuren ausrichten konne. Denn
was die Brunnen Gutes ausrichten
mogen, kommt doch darauf an, daß ſie
den Umlauf des Gebluthes, vermoge
ihres ſpirituoſen Weſens, vermehren,
und in Anſehung des Waſſers ſelbſt ſich
den Weg zum Durchbruch und Abfuh
rung der Unreinigkeiten durch den
Stuhlgang, Urin, ja wohl bisweilen
auch durchs Erbrechen, ausfinden. Und
ſolcher Geſtalt konnen ſie vielfaltig gu
ten Nutzen haben. Wenn wir aber er
wegen, daß dasjenige fluchtige Weſen,
worauf bey dieſen Waſſern das meiſte
ankommet, einer mineraliſchen Art ſey,
und mit unſerem Gebluthe und Lebens
Geiſtern keine eigentliche Verwand
ſchafft habe, alſo auch keinem vorhin
ſchwachen Menſchen einige Starckung
mittheilen konne: ſo ſehen wir gleich ei
nen groſſen Unterſcheid zwiſchen dem
ſpiritudſen Weſen des Weins und der
GeſundBrunnen. Nechſtdem iſt auch
bey denen Geſund Brunnen zu erwe
gen, daß das allermeiſte daran Waſſer
ſey, und daß ſie, vermoge ihrer Menge
und ihres Gewichtes, am meiſten durch

ſchla



cuer

Rheiniſchen Weinen. 24

ſchlagen muſſen; welche doch nicht all
Naturen vertragen konnen, indem ſic
etliche, zumahl phlegmatiſche Perſo
nen, auf das Trincken der kalten Sau
erBrunnen nicht eben gar zu wohl be

n
finden. Alſo iſt wiederum leichtlich zu
erkennen, daß eine mit gehoriger Vor—

J

ſichtigkeit angeſtellete Wein-Cur mehr en

als man vom Waſſer durchgangig ver 4
Gutes und Heilſames ausrichten werde, 5

ſprechen mochte. Denn der Wein iſt, J

wie geſagt, eine wohl temperirte Univer—
u

ſal-Medicin, welche durch den Stuhl 7
gang, durch den Schweiß und Urin ab
ruhret, dabey auch ſtarcket und de—
nen ſchwachen Magen gut thut, in wel
cher Abſicht der Apoſtel Paulus ſeinen
Timotheum vom Waſſer abmahnet, und
ihm den maßigen Gebrauch des Weins l

anbefiehlet, um ſeines ſchwachen Magens willen, und weil er ſo offte kranck J
wurde.

Weil denn der Wein Oegen welche
eine ſolche trefliche Krafft Zr wen ven
zu eroffnen und das Gelichſey.
bluthe zu reinigen beſitzet,

Q5 ſo
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ſo iſt leicht zu erachten, daß er gegen alle
langwierige Kranckheiten, ſo da von Ver
dickunge des Gebluthes, daher entſtan—
denen Unreinigkeiten und Scharffe, ja
endlicher Verſtopffungen und Erhartun
gen der Theile ihren Urſprung haben,
vey kluglich angeſtelletem und anhalten
dem Gebrauche viel Gutes ausrichten

konne. Und alſo ſehe ich nicht, wie man
einem ſchwachen Magen, einer verhar
teten und verſtopfften Leber und Miltz,,
ingleichen denen mit Flatulentz gequa—
leten Gedarmen beſſer rathen konnen,;
als durch rechten Gebrauch dieſer Univer
ſal. Medicin. Jn der Cachexie, Ver
nopffung der guldenen Ader, Anſatz zum
Nieren und Blaſen-Stein, Fluſſen,
Schwierigkeit rind Mudigkeit der Glie
der, ſcorbutiſchen Gicht-Schmertzen
und mehr Kranckheiten, die nicht ſo
wohl von einer gallichten Scharffe des
Gebluthes, als vielmehr von einer za
hen phlegmatiſchen Schleimigkeit deſ
ſelben herruhren, iſt der Nutzen des Wei
nes handgreiflich. Wo auch das Ge—
dachtniß und die auſſerliche Sinnen

fan
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fangen, und die Nerven geſchwach
ſind; ingleichen, wo die Manns-Peir
ſonen zu ehlichen Wercken untuchtig
und die Weiber unfruchtbar ſind; un
ſolche Fehler eine Schwache der Theile,
oder eine waſſerichte und ſchleimichte Un
reinigkeit zum Grunde haben; wie auch
uberhaupt gegen alle Beſchwehrlichkei—
ten, ſo das Alter mit ſich fuhret, iſt mehr
Gutes durch den rechten Gebrauch des
Weines auszurichten, als man von dem
innerlichen und auſſerlichen Gebrauch
der kalten und warmen mineraliſchen
Waſſer verſprechen fonte. Und alſo
konten die Menſchen vieler unangeneh—
men Medicamente und Bemuhungen der
Aertzte gar wohl Umgang haben, wenn
ſie nur die geſegnete Kraffte recht erken
neten, und gebrauchen wolten, welche
GoOtt in den Wein, zu ihrem Beſten, ge
leget hat.

g. g.IJch kan nicht umhin, DSer wein kan

hiebey das Zeugniß ei d
nes beruhmten Engel

„lan

Whitaek. de ſangnin. vuæ pag. 33.
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„landers anzufuhren: Der Wein iſt
„eine geſegnete Artzeney, und kan ich
„verſichern, daß ich an mir ſo wohl
„als an andern durch die Erfahrung
„bin uberzeuget worden, daß diejenigen,
„ſo ihn recht gebrauchet haben, in kur
„tzer Zeit wiederum munter, friſch und
„wohl bey Leibe geworden ſind, da ſie
„vorher hager, heßlich und gantz ver—
„trocknet ausſahen. Ja ich habe be
„funden, daß Leute, die bey dem Ge
„brauch des Waſſers, oder dunnen Bie
„res ſich nicht wolten einreden laſſen,
„gegen andere, die den Wein ordentlich
„und maßig gebrauchten, ſo miſerabel
„ausgeſehen haben, daß ihre Geſtalt
„mehr denen Affen, als den Men—
„ſchen ahnlich war. zch konte hiezu
aus meiner eigenen Ertahrung einige
Exempel fugen von ſolchen Leuten, die
gantz ſchwach, unvermögend und an
Geſtalt und Farbe miſerabel waren, wel
che nachmahls, da ſie ſich einige Wo
chen lang eines andern Getranckes,
nehmlich eines guten Rheinweins bedie
net gehabt, an Farbe, Lebhaftigkeit und
wurcklichen Gemuthsund LeibesKraff

ten
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ten ſo verandert worden ſind, daß ma
kaum hatte glauben ſollen, daß ſolche
zu erhalten muglich ware.

9. 9Weil man nun ſo viel Wie man eine
ordentliche

Gutes von einer ordent wei Cur anzu
lichen WeinCur zu er ſtellen habe.
warten hat: ſo will ich
einige nothige Erinnerungen und Re—
geln, nach welchen man dieſelbige an
zuſtellen hat, allhier einrucken. Zufor
derſt muß der Leib zu ſo einer Cur wohl
bereitet werden, und zu dieſem Ende iſt
nothig, bey vollbluthigen Perſonen zu
erſt die Ader zu laſſen. Wo auch der

Leib verhartet iſt, oder man Urſache hat
zu glauben, daß der Magen und die Ge
darme mit vielem Unrath angefullet
ſind, da iſt nothig dieſelbigen durch ein
bequemes Mittel auszufuhren, worzu
ſonderlich ein eroffnendes Saltz, der—
gleichen das Engliſche Purgier-Saltz
iſt, fur andern bequem fallet. Nechſt dem
muß man ſehen, daß man einen recht
guten und unverfalſchten Wein zur
Hand habe, als da ſind die rechten
Rheinweine, oder von Maynweinen dit

jeni
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jenigen, die nicht allzuſehr zum Kopffe
ſteigen, als etwa die Klingenberger, Mi
chelbacher und Hirſchſteiner. Wahren
der gantzen Cur muß man alles andere
Getrancke, Bier, gebrannte Waſſer und
dergleichen vermeiden, und ſolche Spei
ſen zu ſich nehmen, die mehr flußig, als
hart ſind, ſich leicht verdauen laſſen, und
wenig Cruditaten bey ſich fuhren. Sehr
geſaltzene, ſauere, und mit hitzigen Ge
wurtzen angemachte Eſſen muſſen als—
denn vermieden werden. Ueberhaupt
ſind dieſelbigen Gerichte die beſten, wel
che aus nahrhafften Erdgewachſen zu
bereitet werden. Die Cur ſelber wird
ſolcher maſſen eingerichtet. ruh Mor
gens wird mit Trincken der Änfang ge
macht, und etwa ein Maaß Wein mit
Schwalbacher, Dinnſteiner oder Wil
dunger SauerbrunnenWaſſer (wofer
ne die Patienten ſolches vertragen kon
nen) getruncken, dabey iſts gut, bis
zur Mittags-Mahlzeit gantz gelin—
de Bewegung vorzunehmen, damit
das Eingetrunckene deſto beſer den Leib

durchgehe, und durch den Urin abgefuh
ret werde. Bey der Mahlzeit wird der

Wein
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Wein unvermiſcht getruncken, nicht nu
etwa ſo viel man Durſts wegen nothig
hat, ſondern ſo viel, als man ohne Eckelzu
ſich nehmen kan. Welches auch von de
Abend-Mahlzeit zu verſtehen iſt. Da—
bey mercke man, daß es nicht undienlich
ſey, zuerſt eine maßige Quantitat zutrin
cken, und in folgenden Tagen weiter zu
gehen, ſo, daß, da man am erſten Tage
der Cur etwa zwey hieſige Kannen ge—
truncken hat, nachgehends bis auf vier
Kannen hinauf komme. Solte der
Wein allzuſehr hitzen und den Schlaf
benehmen, ſo iſt nicht undienlich uber
der Mahlzeit ihn auch mit angefuhrten
Sauerbrunnen-Qubaſſer zu temperiren.
Es muß ſorgfaltig obſerviret werden,
daß bey dieſer Cur keine Verſtopffung
des Leibts einreiſſe, und wo ſich ſolches
ereignete, muß man ſo bald mit abge
kochten Pflaumen, Borsdorffer Aepf—
feln, Roſinen und dergleichen gelinden
Sachen bemuhet ſeyn, daß derſelbe wie—
der eroffnet werde; wozu ſich auch ob
beſchrieben eroffnendes Saltz fuglich ge
brauchen laſſet. Die bequemſte Zeit zu
einer ſolchen Cur iſt der Fruhling und

Herbſt,

—X—
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Herbſft, und muß dazu eine Zeit von ſechs
Wochen ausgeſetzet werden. Dabey rathe
ich vor allen Dingen, daß niemand ſol
che Cur vornehme, deſſen Gebluth mit
viel gallichter Scharffe angefullet iſt,
oder der mit reiſſender Gicht behafftet:
ingleichen muſſen alle diejenigen davon
bleiben, welche zur Schwindſucht, He
ctic, Blutſpeyen, Schlafſucht und Epi
lepſie geneigt find.

g. 10.
wo man den Und hierinnen beſtehet
dr nta der recht medieiniſche Ge
gebrauchen ha- brauch des Weins, wo
be. man zur Verwahrunga

vor beſorgliche Kranck
heiten eine ordentliche Cur anzuſtellen
nothig erachtet. Gleichwie nun alle
mahl leichter iſt, einem beſorglichen Uebel
vorzubauen, als den wuorcklichen
Schaden wiederum wegzunehmen: alſo
iſt nicht ohne, daß der Gebrauch des
Weines gantz andere Regeln und eine
mehrere Vorſichtigkeit erfordere, wo eine
Kranckheit allbereit zu Krafften gekom
men iſt. Jedoch iſt auch dieſes gewiß,
daß nmian dem Weine in vielen ſchweh

ren
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ren Kranckheiten das Lob laſſen muſſe, e
ſey eine unvergleichliche Artzeney. Daher
iſt nothig, eine Anweiſung hier beyzufu
gen, wie man ſich des Weines bey ſolchen
Perſonen zu bedienen habe, welche
wurcklich bettlagerig ſind.

J. 11I.
Was nun die hitzigen Wie man in

Fieber anbelangt, ſo leh- ztgrn Sgen
ret die Erfahrung, daß wWeme umzu
nichts vortreflichers da. gehen habe.
gegen ſey, als der Wein
zur rechten Zeit, und mit gehoriger
Maaſſe gebraucht. Jch verſtehe inſon—
derheit die gifftigen und anſteckenden
Fieber, in welchen die Patienten alſo—
bald von Krafften kommen und hinfallig
werden, auch der Pulß genug Anzeige
giebet, daß das Gebluthe ſeine Spiritua
ſcentz verliehre, und in eine Faulung zu
gehen anfange. Daher iſt nothig be
dacht zu ſeyn, wie man dem Blute wie
derum zu ſeinem freyen und muntern
Lauff verhelffe, damit auch nachmahls
die Abfuhrung der Unreinigkeiten durch
die gelinde Ausdunſtunge deſto beſſer
von ſtatten gehe. en dieſer Abſicht

(4) 8 ver
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verordnen alle Medici ihre ſo genannte
alexipharmaca, welche das Gifft durch
gelinden Schweiß ausfuhren ſollen.
Weil nun der Wein mit qutem Fug als
ein ſolches dem Gifft widerſtehendes
Mittel, welches den Lauff des Geblu—
thes anfriſchet, und durch den Schweiß
treibet, aus dem, was oben angefuhret
iſt, betrachtet werden kan; ſo iſt nicht
nothig, davon weitlaufftig zu reden.
Man ſiehet auch daraus, daß der Wein
in ſolchen Kranckheiten ſtatt finde, wo
die Natur die ſchadliche Unreinigkeiten
an die Oberflache des Leibes und der
Haut auswirfft, als in Fleckfiebern, Po
cken und Maſſern. rn dieſen Kranck
heiten iſt vielmahls die Natur ſo ſchwach,

daß ſie die ſchadliche Materie auszutrei
ben nicht zulanget. Bey manchen treten
ſie auch wiederum wegen der groſſen

Schywachheit zurucke, und verurſachen
groſſe Angſt und Gefahr: in ſolchem
Zuſtande nun iſt ſehr gut der Natur mit
einem Trunck guten Weins zu Hulffe
zu kommen. Wo aber ſchon groſſe Hi—
tze und Wallen des Gebluts da iſt,
auch der Pulß ſehr ſtarck und geſchwin

de,
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de geht, da iſt beſſer ſich des Weines zu
enthalten.

d. 12.
Jn denen ſchlechten hi- Wie der Wein

tzigen Fiebern, welche kein groeneg
ne Malignitat bey ſich chen ſey.
fuhren, iſt derWein ſchon
vorlangſt gut befunden worden; wie
denn ſchon Hippocrates (Hin ſolchem
Zuſtande einen weiſſen Wein mit Waſſer

vermiſchet, zum Gebrauch vorſchlaget,
und unter denen neuern Foreſtus
inſonderheit einen Rheinwein mit Waſſer
temperiret. Helmont ſchreibet,
er habe befunden, daß diejenigen, welche
ſich des Weins in Fiebern maßig bedie
net, ſehr leichte wieder zur Geſundheit
gelanget, und ihre Kraffte nicht ſo leicht
als die andern verlohren haben. Und
was ſonderlich die kalten Fieber betrifft,
ſo iſt bekant, daß ſolche mehrentheils
daher entſtehen, wenn der Magen und
Gedarme uberladen, und mit Crudita—

R2 ten
de morb. aeutis II. F. Gt.
Foreſt. Ohſervat. l. i. obſ. 1.

 de febribus p. 772.
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ben angefullet werden, und die nothige
Abfuhrung derſelhigen, ſonderlich durch
den Schweiß und gelinde Ausdunſtung,
verhindert wird. Jn ſolchem Zuſtan
de iſt ſehr dienlich, dem Patienten an
dem guten Tage Wein zu geben: hin—
gegen aber muß man alsdenn, wenn der
wurckliche Anfall des Fictbers da iſt,
den Wein weglaſſen, oder zum wenig—

ſten doch nur alsdenn gebrauchen, wenn
die Hitze nachlaſſet, und der Schweiß
auszubrechen beginnet. Die Urſach, war
um man ſich vor dem Wein nicht zu
furchten habe, iſt leicht zu erachten. Das
Fieber iſt nichts anders, als eine auſſer
ordentliche Bewegung und ſtarckerer
Umtrieb des Gebluthes, welche dazu
dienet, daß die Unreinigkeiten, ſo den
Leib zerſtohren konten, abgeſondert und
ausgefuhret werden mogen, woraus
denn leichtlich zu ſehen iſt, daß man zu
der Zeit, da die Natur ſchon in der
aroneſten Bewegunge und Erregung
flehet, den Wein ſpahrſam brauchen
muſſez hingegen daß man alsdenn mit
gutem Recht einen entweder vor ſich
ſchwachen oder durch Zuthuung des

Waſ—
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Waſſers temperirten Wein zu Hulffe
nehmen konne, wenn die Kraffte der Na
tur nicht hinlanglich ſind, die heilſam
Abſonderung und Ausfuhrung zu b
werckftelligen.

ſ. 13.
Jn Ohnmachten und Wein iſt eine

groſſer: Hinfalligteit iſt unen
nichts beſſers, als ein gu
ter krafftiger Wein. Galenus hat zu
dieſem Ende einen guten alten Wein
zum Gebrauch vorgeſchlagen, welcher
freylich einem jungen weit vorzuziehen
iſt, und wenn man ihn auch zu riechen
giebt, oder auf das Hertz und die Puls—
Adern bindet, ſich viel krafftiger und
beſſer beweiſet, als irgend einige andere
Hertzſtarckung. Gegen alle Schwach
heiten des Magens, Eckel der Speiſen,
und derſelben langſamen Verdauung
iſt nichts nutzlichers und zuverlaßigers,
als der Wein, deswegen der Apoſtel
Paulus dem Timotheo denſelben re—
commendiret: womit alle Medieci uber
einſtimmen, und inſonderheit Galenus,
welcher uns die gelbe und weiſſe Weine,
welche etwas adſtringirendes bey ſich

R3 fuh—
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fuhren, dazu fur andern anpreiſet, weil
ſie den Appetit erwecken, den Magen
ſtarcken, und zur Aufſchlieſſung und Ver
dunnung der Speiſen ſelbſt, vermittelft
ihres ſubtilen ſauern Saltzes, ſehr dien
lich ſind.

ſ. 14.
wWein dienet ge Hippocrates hat be
gen unnaturli—chen Sunger und funden, daß der Wein
groſſen Durſt in gtgen den unnaturlichen
Siebern. Hunger ein gewiſſes

Mittel ſeh. Man muß
aber alsdenn keinen ſchlechten, ſondern
den beſten und ſtarckeften Wein gebrau
chen, weil dieſer Affect eine unmaßige
Saure im Magen zum Grunde hat.
Eine ſoiche ubermaßige Saure wird
durch die Spirituoſitat des Weines ge
brochen, eben ſo, wie man ſonft die aller
ſcharffſten ſauren Spiritus, durch Zu

that eines hochrectificirten Brandte
weines, gantzlich verſuſſen kan. Nicht
weniger iſt auch der Wein dienlich den
unmaßigen Durfft zu ſtillen, und dißfalls
viel beſſer, als das bloſſe Waſſer. Denn
der Durſt, ſonderlich in Kranckheiten,
kommt nicht ſo wohl her vom Mangel

der
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der Feuchtigkeit, als weil die Theile de
Mundes und der Schlund, wegen de
auszehrenden Hitze, leichtlich trocke
werden, und die Feuchtigkeit, welche ſi
bey geſunden Tagen beſtandig abſon
dern und ausflieſſen laſſen, anjetzo zu—
rucke halten. Und dagegen hilfft frey—
lich ein mit Waſſer vermiſchter Wein,
als welcher eine eroffnende Eigenſchafft
hat, viel gewiſſer und beſſer, als das
bloſſe Waſſer, deswegen auch Hippo—
crates in hitzigen Kranckheiten den
Wein in der Abſicht recommendiret, daß
der Durſt geſtillet werde.

ſ. 15.
Wo der Magen, we Weins iſt gegen

alle Kranckheigen groſſer Schwache ten des Mageus
keine Sptiſen bey ſich und der Gedarme
behalt, ſondern dieſelben dienlich.
alſobald heraus bricht;
ingleichen in Fiebern, wenn ſich dabey
Brechen findet; iſt der Wein beſſer als
irgend einig ander Getranck zu gebrau
chen. in der Colick, wo ſie zumahl von

zahen Schleim und Unreinigkeiten in
den Gedarmen, oder von Flatulentz her
ruhret, iſt in der Welt nichts dienlichers

Ra4 als
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als ein guter RheinWein. Sippocra
tes recommendiret auch ſchon ben die
ſem Zuſtande einen guten und ſtarcken
Wein zu gebrauchen, weil er alles unver—
dauliche endlich bezwingen, und die Win
de austreiben hilfft. Crato will,
man ſoll in dieſer Kranckheit die Oeſterrei—
chiſche und Mahriſche, wie auch uber—
haupt alle ſuſſe und fette Weine meiden,
und hingegen ſich an einen Rheinwein
halten. Jñ Durchfallen und rother
Ruhr, welche ſich vielmahls zu hitzigen
Kranckheiten geſellen, iſt gut, daß män
nebſt dem Wein eine Tiſane gebrauche,
oder nach Befinden der Umſtande, auch
nur den Wein gantz alleine, weil er eine
ſtarckende und zuſammenziehende Eigen—
ſchafft hat, vermoge welcher er den to
num der Gedarme ſtarcket, und die all—
zuſehr erweiterte Druſen, ſo in derſelben
innern Haut liegen, und in dieſer Kranck
heit unmaßig viel Feuchtigkeit durch
laſſen, wiederum zu ihrer gehorigen Be

ſchaf
Epidemie. II. ſ. 6.

C( cConlilio 163.
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ſchaffenheit bringen hilfft. Da auch
ſonſt in dieſer Kranckheit das meiſte dar
auf ankommt, daß man das Gebluth
von den innern Theilen weg an die auſ—
ſere ziehe, damit ſich die ubrige Feuch—
tigkeit, ſo durch die Gedarme ſortgehet,
durch den Schweiß, oder auch durch den
Urin fortbringen laſſe; ſo iſt leicht zu er—
achten, wie dienlich der Wein ſey, dieſen
Zweck zu erhalten. Jnsgemein lobet
man in dieſer Abſicht die Schieler—
oder rothliche Weine, welches allerdings,
woferne ſie nur aufrichtig ſind, nicht
ohne Grund zu achten iſt.

g. 16.
Jn Verhartung und Wein iſt gut die

Verſtopffung der Leber nnnt vnd
und Miltz, in der gelben Theue zu eroff.
Sucht und Cachepie, iſt nen.
der Wein eine krafftige
Hulffe. Der ehemahls wegen ſeiner
Erfahrenheit ſehr beliebte Cleviſche Leib
Medicus Solenander rieth in die— 9
ſen Kranckheiten gar ſehr zu weiſſen J

R5 Mo 1
und nicht gar zu ftarcken Weine, als J

Sett. 1. conſ. i2.
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Moſel. und RheinWeine, und ließ die
ſelbe mit Geſundbrunnen-Waſſer ver
mengen, hingegen ſind in dieſen Umſtan
den die ſuſſe Weine nicht dienlich, weil
ſie das Blut gar zu ſehr vermehren, wel
ches bereits Hippocrates (h) erkant
und erinnert. Eben derſelbe hat auch
Waſſerſuchtigen gerathen, ſie ſolteñ ſich
an herbe adſtringirende Weine halten.
An einem andern Orte lehret er, Wein
mit Waſſer vermiſchet ſey ihnen, dien

lich. Ein ander Medi—-
hilffe denuen cus hat angemercket,
waſſerſuchti wie ein Waſſerſuchtiger
gen. lediglich durch den Ge
brauch des Malvaſier. Weins, von ſei
ner beſchwerlichen Kranckheit befreyet

ſey.
g. 17. 5ob Wein beumn Ob hiypochondriaei

malo hypochon- ſich des Weines mit rech
ariaco diene. tem zuverlaßigen Nutzen
bedienen mogen, iſt noch eine wichtige
Frage. Jchhabe mehr als einmahl ge
mercket, daß ſolche Leute von ſauren

Wein
C) Lib. 2. de morbis.

(æ Epiphen. Ferdinandus hiſt. med. 38.
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Weinen, als Rheiniſchen, eine Verme
rung ihrer beſchwerlichen Maladie ve
ſpuret haben, und kan ich davon kein
andere als folgende Urſache finde
Solche Leute ſind meiſtentheils hartlei—
big, welches daher kommt, weil die Ge—
darme ihren rechten motum periſtalti-
cum verlohren haben, alſo, daß die Fort
treibung und Ausfuhrung der von de
nen Speiſen ubergebliebenen Unreinigkei
ten nicht gebuhrend von ſtatten gehet. en
dem nun dieſelbe alſo lange in denen we52

darmen ſtecken bleiben, und die Saure

vom Weine damit verbunden iſt (weil
der ſpirituſe Theil des Weines, ſamt

der Waßrichkeit davon, und in das Ge
bluthe gehet) ſo wird dieſe Saure mit
der Zeit immer ſcharffer, und greiffet die
Nerven der Gedarme an, davon ihre
gewohnliche Beſchwerungen erreget wer
den. Daher haben ſolche Leute dahin
zu ſehen, daß ſie, zur Erhaltung der
Kraffte, und zur Starckung ihres Ma
gens, uber der Mahlzeit ein Glas guten
aufrichtigen und alten Rheinwein ha—
ben mogen, oder welches noch ſicherer iſt,

einen
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einen guten Ungriſchen Wein. Hin
gegen haben ſie von denen herben und
rothen, auch von ſuſſen Weinen, und
uberhaupt vom vielen Weintrincken ſich
nicht viel Gutes zu verſprechen, wenn
auch ſonſt der Wein vor ſich noch ſo
qut und einem Geſunden unſchädlich
ware.

ß. 18.
Ob der Wein Der Scorbut iſt in dt
ſcorbutiſchen nen Landern, ſo an der
Perſonen gut Ste liegen, ſehr gemein,ſey.

und entſtehet daher, wenn
ſich viel grobes und tartariſches Saltz
in dem Leibe hauffet. Bey ſolchem *u
ſtande iſt der Rheinwein eine rechte Mie
dicin, weil er ſehr durch den Urin trei—
bet, wie denn der Herr D. Sachſe

„auf ſeinen Reiſen angemercket hat, als er
aus Holland langſt den Rhein hinauf
nach Deutſchland gereiſet, daß ſcorbutt-
ſche Leute, wenn ſie ſich des Rheiniſchen
Weines bedienet, ſehr truben und mittar—
tariſchen Weſen angefulleten Urin von

ſich
Conft. Brunner. eonſil. 9.

Ampelograph. p. 314.
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ſich gegeben und ſich darauf treflich woh
befunden haben. Dieſes beruhmte
Mannes Erfahrung bekrafftiget noch
Reuſnerus mit ſeinem Zeugniß, we
cher auch ſolchen Patienten den Rath
giebet, den beſten und ſtarckeſten Rhein—
wein, aber in ſehr maßiger Quantitat,
zu brauchen, und wann ſie Hitze davon
haben ſolten, ſelbigen mit dunner Bru—
he von abgekochten Roſinen zu vermi—
ſchen.

g. 19
Wo NierenSteine vor Weicherwein

handen ſind, da enthalt
man ſich billig der ſuſſen, di- diene.
cken und ſtarcken Weine:wie
denn auch Crato billig davon abge
rathen hat. Denn wenn wir anſehen,
wie ſich ein Stein anſetzet, ſo konnen
wir nicht anders ſagen, als daß die Men
ge des Bluthes, welche die Theile des
Unterleibes und auch die Nieren uber
hauffet, anfanglich zu einer Jnflamma
tion der Nieren Anlaß gebe, worauf

leicht

Lib. de ſeorbuto p. ʒ33.
 Conlil. ui.
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leicht eine Verderbung der Subſtantz
dieſes viſceris entſtehet, und endlich der
Anwachs eines Steines erfolget. Wenn
man nun erweget, daß ſuſſe Weine die
Vollblutigkeit zuwege bringen: ſo iſt
die Urſache leicht zu finden, warum man
fur derſelben Gebrauch zu warnen ha
be. Auſſer dieſen konnen auch die tru—
ben oder zahen Weine, und uberhaupt
alle kalckhaffte, dergleichen um Naum
burg einige ſind, nicht aut ſeyn. Hin
gegen muß man die RheinWeine billig
ioben: weil ſie ſehr durch den Urin trei—
ben. Scholtzius lobet die Neckar
Weine, und D. untzer (t)uberhaupt alle
dunne Weine, doch ſo, daß man immer
unter der Hand die Unreinigkeit durch
bequeme Laxir-Mittel wegfuhre. ich
konnte mehr Zeugniſſe beruhmter Man
ner, und unter ſolchen den Montanum,
anfuhren, wo es nothig ware, und nicht
die Experientz lehrete, daß ſo gar auch
aute Biere, welche leicht durch den Urin
fortgehen, in dieſer Kranckheit fur an

dern

(5) Conlil. gz.
V

de nephritide eap. 23.
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dern erwunſchte Dienſte thaten. Jch
fuhre alſo nur noch dieſes an, da
Hippocrates (lehret, wie das Tropf
feln des Urins durch den Wein konne cu
riret werden. Man muß aber dieſen
Ausſpruch von ſtarcken guten Weinen
verſtehen, indem dieſe Kranckheit von
verhaltener uniggehemmeter Tranſpira-
tion meiſtentheus entſtehet, und dagegen
nichts beſſers iſt, als daß man ſolche
durch einen Trunck guten Weins wie
der darſtelle.

g. 20.
Ob man in der Gicht Ob man beym

Weinund im Podagra das Soo—
Weintrincken erlauben

ſolle, iſt eineFrage, wor
uber die Medici gar nicht eines ſind, und
alſo werden auch noch weniger alle zu—
geben wollen, daß der Wein dagegen
eine Artzeney ſeyh. Jnsgemein zehlet
man unter die Urſachen dieſer Kranck—

heiten auch das Weintrincken, und
trauet ſich dieſelbe damit zu heben, wenn

man dem Wein vollig abſagete und nur

44
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Sett. VII. aphoriſm, a8.
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Waſſer truncke. Nun iſt das keines—
weges zu laugnen, daß in dieſen Kranck
heiten ein tartariſches Saltz vorhanden
ſey, welches die membranoſen Theile
mit ſo empfindlichen Schmertzen plaget,
und alſo gebe ich gerne zu, daß alle ſol—
che Weine, die dieſes Saltz vermehren
tonnen, bey dieſem Zuſtande ſchadlich
ſeyn. Allein daraus folget noch nicht,
daß uberhaupt aller Wein ſchadlich ſeyn
muſſe. Denn woher ſammlen ſich ſolche
tartariſche Unreinigkeiten? und haben
ſie nicht eine Verdicküng und Schlei
migkeit unſerer Feuchtigkeit zum Grun
de, welche ſich imGebluthe ſammlet, und
mit der Zeit dieſelben emunctoria, durch
welche ſie ſolten abgefuhret werden, ver—
ſtopffet? Da nun der Wein die ſchlei
michten, ſaltzigten Feuchtigkeiten aus
dem Gebluthe durch die Nieren mit
dem Urin auefuhret: ſo iſt allerdings
gewiß, daß dadurch die materialiſcht
Urſachen dieſer Kranckheiten konnen ge
hoben werden. Jch geſchweige noch, daß
zur Erzeugung und Sammlung ſolcher
Unreinigkeiten ein ſchwacher Magen
und verdorbene Digeſtion nicht wenig

bep
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beytrage, als wodurch das Gebluth z
erſt ſeiner Spirituaſcentz beraubet, un
alſo die Lebhafftigkeit ſeines Umgange
gewaltig geſchwachet wird. Jn Anſe
hung deſſen ſage ich, daß ein guter Wein
einem mit Gicht und Podagra belade—
nen, auſſer der Zeit, da die Schmertzen
wurcklich da ſeyn, zur Praſervation, und
zur Verhutung, daß die Kranckheit nicht
groſſer werde, gantz gut ſey, wenn nur
der Medicus den Gebrauch, nach Be—
ſchaffenheit des Patienten, vernunfftig
anordnet, und dieſer auch ſolcher Ver
ordnung, wie billig iſt, nachkommet.
Da iſt aber freylich nicht einerley, was
fur ein Wein gebrauchet werde. De—
nen meiſten Naturen bekonmet in die
ſem Zuſtande ein ſuſſer Wein, als Un
griſcher oder Malvaſier ſehr wohl, zu
welchem auch Crato gerathen hat, ſol
chen bey der Mahlzeit maßig zu brau
chen, mit welchem Solenander uber
einſtimmet, und in Abſicht auf die Star
cküng des Magens, und nicht wei—
ter, denſelben erlaubet. Seine Worte
ſind vernunfftig und vorſichtig aufgeſe
tzet, daher ſie werth ſeyn gantz hier zu

(4) S ſte

 Ê
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ſtehen: „Man muß erwegen, wie viel der
„Magen und ubrige Leibes-Beſchaf—
„fenheit vertragen könne. Eine Natur
„iſt nicht wie die andere, ſondern man fin
„det unendlichen Unterſcheid, wenn man
„die Temperamente, das Alter, die Ge
„wohnheit und die Conſtitution der Lei—

„ber examiniret, daher man den Wein
„weder ſchlechterdings verbiecthen, noch
„allen ohne Unterſcheid erlauben kan.
„Wo man den Wein maßig brauchet,
„zumahl einen mittelmaßigen und ge—
„linde anhaltenden, und dieſes zu rech
„ter Zeit, ſo kan derſelbiae nicht ſchaden,
„ſondern wird vielmehr Nutzen ſchaffen.
„Ja wir finden es in der Erfahrung ſo,
„daß die Schmertzen vom Podagra,
„wenn nunmehr der ſtarckene Anfall
„voruber iſt, und ſichs wiederum zur

„BVeſſerung anlaſſet, durch nichts eher
„und beſſer vertrieben werden, als wenn

„man durch dienliche Mittel unſerm Ge
„bluthe eine maßige Warme, und da
„durch eine muntere Erregung der Le

„bens
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„bens. Geiſter zuwege bringet, dami
„alſo die ſich hier und dar anlegende und
„Schmertzenmachende Scharffe wegge
„ſpulet werde. Jedoch iſt keinem zu ra
„then, daß er dieſes ſo gleich bey dem
„erſten Anfall der Schmertzen verſu—
„chen ſolte.

F. 21.
Hippocrates (N hat, Wie Sippocra:

te eine beſondere Methode, ang,
die Hufft- und Lenden
Schmertzen, ſo offt dieſelben anſttzeten,

durch Hulffe des Weines zu curiren, in
dem er gleich bey dem erſten Anfall ei—
nen weiſſen Wein in ziemlicher Quan
titat zu gebrauchen verordnete, bis der—
ſelbe zum Kopfe geſtiegen ware, und Na—
ſenbluten verurſachete, welches denn off—
ters bis in den dreyzehenden Tag an
halten mußte, und dadurch vertrieb er
dieſe Kranckheit. Den Fluß des Blu— le
tes zu erhalten, verordnete er uber der a
Mahlzeit, wahrenden Fluſſes, Wein zu
gebrauchen. Man ſiehet wohl, daß er
ſeine Abſicht auf die Vollblutigkeit hie r
bey muſſe gehabt, und gehoffet haben,

de intern. affett. Selt. V.

J

Ac dt
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daß ſich die Kranckheit verlieren muß—
te, wenn dieſe Urſache gehoben ware—
Und hierinnen geben wir ihm gerne
recht; ich halte aber, man konte durch
vernunfftig Aderlaſſen dieſen Zweck wohl
eben ſo gut erhalten, und zwar mit die
ſem Vortheil, daß man gewiß verſichert
ſeyn kan, daß das erregte Blut nirgends
anders, als wo es gelegen fallt, ſeinen
Ausbruch nehme, welches man bey der
beſchriebenen Methode nicht in ſeiner Ge

walt hat.
ſ. 22.

Zum Beſchluß dieſes Capitels will ich
das Lob des Weines in die Kurtze zuſam
men ziehen, und ſolches mit Tirelli
Worten ausdrucken: „Der Wein erhalt
„die Geſunden bey ihrer Krafft, und
„richtet auch diejenigen wieder auf, ſo von
„Krafften gekommen ſind. Der Wein
„thut wunderbahrliche Wirckungen,

„mehr als alle toſtbare und kunſtliche
„Extracte, Edelgeſteine, Quinteſſentzen
„und was dergleichen großprahleriſche
„Titul mehr ſind; er richtet aus, was
„keine verguldete oder verſilberte Pillen,

Mor
Hilſtor. vim pag. 60.
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„Morſellen, Perlen und dergleichen ver
„mogen, welchen man doch zur Schan—
„de der Medicin, und zur unnutzen Ver
„ſchwendung des guten Geldes, ſo viel
»zutrauet. Der Wein ſtarcket die Le—
»bens-Geifter unfehlbar und auf den
„nachſten Weg, und iſt alſo wurdig, daß
„man ſein Lob uberall erhebe, ſeinen
„rechten heilſamen Gebrauch recht aus
»„,ſtudire, und ſolche Wiſſenſchafft zum
„Nutzen des menſchlichen Geſchlechtes
„fortpflantze.

Das ſiebende Capitel.

Vom Mißbrauch desWeines
Hund daher entſtehenden Scha.

den.

WRl

5
J

F. 1.
Ch habe im vorherProteſtation

—5  gehenden den Wein, hltauu

GH„ttes, gelobet, und die
ncenr, als eine edle Gabe des Weines.

Urſachen, warum ſolches billig geſchehe,
weitlaufftig angefuhret. Was dabey
meine Meynung ſey, wird ein jeder Ver
nunfftiger von ſelbſt ſehen und erkennen,

S3 nehm

2
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nehmlich, daß ich den Wein an ſich ſelbſt
erhebe und preiſe, und deſſelben Ge—
brauch, wenn er vernunfftig iſt, hochhal
te, indem er unter dieſer und keiner an—
dern Bedingung ein Balſam unſerer
Natur, eine Starckung des Leibes, eine
Erhaltung der Geſundheit, und eine kraf—
tige Artzeney gegen alle Kranckheiten
mit hochſtem Rechte genennet wird. Weil
aber unſere Unart der beſten und edel—
ſten Dinge am erſten mißbrauchet, und
die dabey befindliche Ergotzung ſich zur
Wolluſt, Ueberfluß und Mißbrauch ver—
leiten laſſet: ſo iſt ken Wunder, wenn
von allen Keiten her ſo viel traurige
Exempel geiehret haben, daß manin an7

derer Abſicht nicht zu weit gehe, wenn
man den Wein einen Urſprung man
ches Unglucks, eine Urſache vieler Kranck
heiten, und einen Morder des Leibes
und Gemuthes heiſſet. Und aus dieſer

Urſache warnet eben dieſelbige heilige
Schrifft fur Vollerey und Weinſauffen,
welche den Wein, in ſeinem rechten Ge
brauche, preiſet, und GOtt davor zu dan
cken anweiſet. Jch halte mich alſo ver

bun
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bunden, da ich den Gebraucch des Wei—
nes gezeiget habe, auch voni Mißbrauche
deſſelben aus mediciniſchenGrunden und
der Erfahrung, die man von ſo vielen ſe—
culis her aufgeztichnet hat, mit wenigen
zu handeln. J

g. 2.
Es wurde zu weitlauff. Eheleute ſol

len den Weintig fallen, wenn ich des ge maßig gebrau
lehrten Conrings gen.
Meynung aus demGrun
de unterſuchen ſolte, welcher unter andern
Urſachen, warum die Teutſchen nicht
mehr durchgangig ſo groß, lang und
ſtarck, als vormahls, wurden, auch dem
ehemahls bey ihnen unbekanten Weine
ein groſſes beymiſſet: indeß hat er, in ge
wiſſer Abficht, gantz recht, wenn er ver—
ſichert, daß manchen Menſchen ſchon
durch den Wein Schaden zugefuget
ſey, ehe er noch auf dieſe Welt gekom
men, und den Wein ſelbſt erblicket oder
aebrauchet hat. Denn die Erfahrung
hat gelehret, daß die Kinder, welcher El
tern der Vollerey ergeben geweſen, ſel

Sa4 ten

S

αν

(9) de habit. eorporis Germ. cauſis. pag.
1o7. ſeq.
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ten recht gedeyen, und vielmahls an ih
rem Verſtande ſehr ſchwach ſeyn, daher
Plutarchus davor nicht unbillig die
Eltern warnet, und den Nutzen der
Maßigkeit denen Ehleuten anpreiſtt.
Gleichwie nun die Manner ſolches zu
mercken haben, damit der Saame ſeme
gebuhrliche Conſiſtentz und Zeitigung

erlangen moge: alſo iſt
Schwangere auch viel Vorſichtigkeit
konnen ihnenleicht durch den bey ſchwangern Frauen
wein ſchaden. nothig, daß ſie nicht

durchs Weintrincken ih
nen ſelbſt und ihren unſchuldigen Kin
dern ſchaden. Ein Glas guter Wein,
zur Starckung des Magens, ſchadet
nicht; aber wo ſie bey dieſem Zuftande,
da zumahl leicht Vollbluthigkeit uber
hand nimmet, taglich und reichlich
Wein trincken wolten, wurde ſich von
ſuſſen Weinen die Vollblutigkeit und
daher zu beſorgende ſchlimme Folgen
mehren: von andern aber, die ſpirituos
ſind, wird das Gebluth leicht erreget,
und alſo zu Blutſturtzung und unzeiti
ger Geburth Anlaß gegeben. Ein ge—

lehr
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lehrter Savoyiſcher Medicus, Horatius
Augenius, und der Pfaltziſche Leib
Medicus, Joh. Langius, haben den
Schaden, ſo bey dieſen Umſtänden zu be—
ſorgen ſtehet, weiter ausgeſuhret. Sau—
gende Frauen haben eben auch Urſach,
wie auch Kindbetterinnen, die zumahl
zart und empfindlich ſind, mit dem

Weine vorſichtig zu handeln, weil der
Mißbrauch die Milch verringert, und
leicht das Gebluthe erreget. Bey de—
nen alleralteſten Romern war der Wein
denen Weibern bey LebensStraffe un—
terſaget.

ß. 3.
So iſt es auch ein ube Rindern und An

ler Mißbrauch, wenn aenre pr—
man zarten Kindern der Wein ſchad—
Wein zutrincken giebet, lich.
als deren ſchwaches und
weiches Gtehirn, nebſi der Vollblutigkeit,
ſo bey dieſen Jahren iſt, von einer ſol—
chen Erregung des Blutes, als der
Wein machet, nichts Gutes hoffenlaſſet:

S 5 des
 Epiſt. medicinal. Tom. II.p. 68ę. eonf. Joh.

Lang. epiſt. medie. lib. 2. p. 729.
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deswegen hatte man vor Alters dieſe
lobliche Gewohnheit, daß man denen

Kindern bis ans achtzehende Jahr kei—
nen, oder doch mit weit mehr Waſſer
vermiſchten Wein erlaubete. Es hat
dieſe Ordnung nicht nur in der Beſchaf—
fenheit des Leibes ihren Grund, ſondern
iſt auch deswegen zu loben, weil dadurch
verhutet wird, daß das Weintrincken
zu keiner ſchadlichen Gewohnheit werde,
welche ſich nicht ſo leicht wieder uber
winden und abbringen laſſet. Die Al-
ten hatten auch aus der Erfahrung, daß
einem, der kunfftig ſeine vollkommene
LeibesGroſſe und Starcke haben, und
ſich zu denen beruhmten Kampfſpielen
tuchtig machen wolte, in der erſten Ju
gend nichts noööthiger ſey, als die Ent—
haltung vom Weine und der Wolluſt,
wie die bekanten Verſe beym Horatio
davon zeugen konnen.

d. 4.welche ſur an Fur andern konnen ſich

Nnen ſolche Leute durch den
Mißbrauch des Weines

gewaltig ſchaden, welche bey groſſer
Vollblutigkeit offters mit Kopfſchmer

tzen,
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tzen, Schwindel oder fallenden Sit
behafftet werden, oder den Anfang
einer inflammation bey ſich haben. D
das Gebluthe wird durch den ſpirit
ſen ſchwefelichten Theil des Wei
ſehr expandiret, und kan alſo leicht ein
Schlagfluß, Epilepſie, oder auch wohl
Raſerey, wo nicht gar ein plotzlicher
Tod erfolgen, wo das Blut vorhin
ſchon im Haupte ſtagniret, und durch
die ſubtileſte Aederlein des Gehirnes
keinen freyen und ungehemmeten Durch
gang hat. Daher hat Hippocrates an
mehr als einem Orte ernſtlich verbothen,
den Wein bey ſolchem Zuſtande zu ge
brauchen. Eben derſelbe hat auch ſchon
angemercket, daß melancholiſche Tempe
ramenter den Wein mit der groſſeſten
Vorſichtigkeit zu gebrauchen haben, in
dem ihr ſchweres Gebluthe und dichtes
Fleiſch ſich zu keiner auſſerordentlichen
Erregung des Blutes ſchicken, und, wenn
daſſelbe einmahl im Gange iſt, ſchwer
lich wiederum mag, ohne Schaden, be—
ſanfftiget und gemaßiget werden. Da
mit ſtimmen auch faſt alle Medici uber—
ein, und warnen fur Wein, wenn Mielan

choli

J

Jw

ud
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choliſche oder Choleriſch-Melancholi
ſche Leute mit Kranckheiten befallen
werden.

d. FJ.IJn Schwind Wer mit auszehrender
lucht und alten Hitze, verdachtigen Hu
Huſten iſt derwein zumen ſten und Schwindſucht
den. beladen iſt, mag ſich des
Weines auch ja enthalten; weil er nicht
nur die Hitze vermehret, ſondern auch
den Huſten ſehr irritiret; wiewohl der
vorſichtige Gebrauch eines ſauſſen
Weines, wo die Hitze nicht im Wege
ſtunde, dazu dienen konte, daß die Aus
werffung deſto beſſer zum Stande kame.
Daher dißfalls viel auf die klugeWerord
nung des Mediei ankmmet. Wo auch
ſonſt ein gemeiner huſten da iſt, der oh
ne Verdacht einer Schwindſucht iſt:
da kan ebenfalls ein alter Rheinwein
ohne Schaden gebrauchet werden. Jch
ſchlieſſe mit dieſer Erinnerung, daß man
der guldenen Reguln des Hippocratis
beym Weine vor andern eingedenck ſey:
s iſt nichts ſo gut und heilſam, das nicht
auch gewaltig ſchaden und gar den Codt
verurſachen konte, wo man demſelben zu—

viel
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viel thut, oder ſonſt damit unrecht um—
gehet.

V.

Curioſe Beſchreibung vom
Brodte, und inſonderheit vom groben

Weſtphaliſchen Brodte, Pum—
pernickel genannt.

g. J.
A4 Achdem in vorigen Theilen vom
 Autzen und rechten Gebrauch ſoLE

des gemeinen Waſſers, als der
mineraliſchen gehandelt, und in dieſem
eine Betrachtung vom Weine, nebſt ei
ner Anweiſung zu deſſelben rechten Ge
brauch eingerucket iſt: ſo wird nicht
unangenehm ſeyn auch vom Brodte,
als einem im menſchlichen Leben unent—
behrlichen Stucke, hier einige Nach
richten, ob wohl gantz kurtzlich, zu leſen.
Es gehet zwar die Abſicht vornehmlich
auf eine in Weſtphalen gemeine Art
vom Brodt, welche man Pumperni—
ckel heiſſet; jedoch wird bey Gelegenheit
vieles einflieſſen, das zur Erkantniß

und
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und rechten Beurtheilung des Brodtes
uberhaupt dienlich ſeyn kan.

9 2.Vor Alters wa Jch will mich dabey

dſere nicht aufhalten, wer
Brodtes be zuerft die Art das Brodt
kandt. aus Korn zu bereiten,

erfunden haben moge:
noch auch weitlaufftig unterſuchen,
ob der Nahme Pumpernickel, der
gemeinen Sage nach, daher kommen
ſey, weil ein delicater Frantzoſe, ſo
ehemahls nach Weſtphalen gekommen,
ſolches aus Verachtung bon pour ni-
ckel geheiſſen, und damit andeuten wol
len, es ware ein Brodt, ſo fur ſeinen
Knecht, (andere ſagen gar fur ſeinen
Hund, welcher Nickel ſoll geheiſſen ha—
ben) gut genung ware, ihm aber nicht
anſtunde: indem es etwas unglaublich
ſcheinet, daß eine gantze Nation ihr
taglich Brodt mit ſolchen Schimpf—
Nahmen wurde beleget haben, den ein
Auslander aufs Tapet gebracht hat: ſon
dern will vielmehr aus alten Nachrich
ten etwas, von denen unterſchiedlichen
Arten des Brodtes bepbringen. Wenn

man
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man nun erweget, wie alle Sachen,
durch Kunſt bereitet werden, bey ihre
erſten Anfange nicht zu ſo groſſer Vo
kommenheit gelangen, als mit der 8
moglich iſt: ſo laſſet ſich leichtlich be
greiffen, daß die Art das Mehl aus
Korne zuzurichten, wie wir es jetzo
durch Hulffe der Muhlen zu machen wiſ
ſen, beym erſten Anfange nicht gewe—
ſen ſey, und daß man einige Zeit ge
brauchet habe, ehe die Kunfi das reine
Mehl von denen Kleyen zu ſcheiden, er—
funden worden. Und alſo iſt gantz
glaublich, daß die Art vom Brodte,
welches mit einem guten Theil Kleyen
vermiſchet iſt, alter ſey als der Gebrauch
des weiſſen Brodtes: welches auch aus
denen Hiſtorien konnte erwitſen werden,
indem Verrius (H von denen Romern
berichtet, daß man bey ihnen in denen
erſten dreyhundert Jahren kein ander
Brodt geſehen habe, als wobey noch al
le Kleyen befindlich waren.

g. 3.

apud Plinium, vide Fulvii Vrſini append.

P Zi6.
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F. 3.Der Alten ihr Hippocrates, Galenus
engee rc und vielmehr Alte erzehlen
aus Weitzen. unterſchiedliche Arten des

Brodtes, und unter ſolchen
eine Art, die dem Pumpernickel in allen
gleich kommet, auſſer in dem, daß ſie aus
Weitzen bereitet wurde. Dieſe nenne—
ten ſie lyncowiſtos, welches ſo viel heiſ.
ſet als vermiſchet, unter einander gelaſ
ſen, weil ſie nehmlich das reine Mehl
und die Kleyen vermiſchet und unter
einander gemenget nahmen ,„ſauren lieſ
ſen, und ſo dann mit gehoriger Hitze
zubereiteten. Dergleichen Brodt aſſen
ſolche Leute, die ſich durch muhſame Lei
besUebungen und Arbeiten gerne ſtarck
machen wolten, und ehedeſſen den Nah

men Athleten oder Kampffer fuhreten.
Dergleichen Leute wurden durch lange
Gewohnheit unglaubliche Arbeit aus—
zuſtehen tuchtig, und dabey am Leibe
dicke und ſtarck: muſten alſo auf ſolche
Speiſen bedacht ſeyn, die ſtarck nehreten,
und zugleich eine ſolche Nahrung gaben,
welche ſich nicht ſo leicht wiederum aus
ſchwitzen lieſſe, ſondern, wie wir zu re

den
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den pflegen, hubſch an die Ribben an—
legte. Zu ſolchem Ende bedieneten ſie
ſich nun des benannten Brodtes, und
dabey mehrentheils des gebratenen
Schweine-oder auch wohl Rindfleiſches,
einige auch der friſchen Kaſe; und mit
dieſen wenigen Gerichten, davon ſie aber

unglaubliche Portionen auf jede Mahl
zeiten einnahmen, beholffen ſie ſich, und
wurden davon dermaſſen ſtarck und wohl
bey Leibe, daß man ihnen vielmahls vor
warf, es ſey ihre gantze LebensArt
nichts anders, als eine ordentliche Maſt,
wiewohl man ihnen in gewiſſer Maſſe
Unrecht damit that, indem ſie nicht ſo
wohl am Fette, wie ſonſt bey der Ma
ſtung geſchiehet, zunahmen, ſondern viel
mehr am Fleiſche und muſeriis, und des
wegen ſo ungewohnliche Starcke erlan

geten. g. 4.Nechſt dieſem groben ¶Was die Alten
Brodte hatten die Alten Z dan
auch klarer und weiſſes ten.
Brodt, wie aus ihren
Schrifften zu erſcthen iſt, ſie hielten aber
davor, daß ſolches ſich fur niemanden

T ſchicke,

t.
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ſchicke, der ſchwere Arbeiten zu thun hat
te, indem es zwar wohl viel und gute
Nahrung in ſich hielte, aber auch bald
wiederum durch muhſame Bewegungen
verzehret werde; folglich ſchicke ſich der—
gleichen Brodt nur fur ſolche Leu—
te, die wenig Arbeit zu verrichten hat—
ten, und ſey ihnen dienlicher, als jenes
grobe Brodt, welches man denen uber—
laſſen muſte, die Gelegenheit hatten, es
durch ihre Arbeit und guten Magen ih
nen zu Nutze zu machen. Und dieſen
Unterſcheid der Speiſen machten die Al—
ten ſehr ſorgfaltig, als welche die Haupt
Regel immer vor Augen hatten, welche
Hippocrates gegeben, daß nehmlich
harte Speiſen dieſe Zigenſchafft haben,
daß ſie ſehr wohl nehren und itarcken, wo
ferne ſie recht verdauet werden; wo ſich
aber hieran ein Mangel findet, ſo verur—
ſacheten ſie auch Schmertzen und Be—
ſchwerungen, und geben mit der Zeit zu
ſchweren Kranckheiten Anlaß. Celſus
ſchreibet faft auf gleichen Schlag:
Harte und grobe Speiſen ſind ſchwer zu
verdauen, wenn ſie aber einmahl verdauet

ſind,

de medie. priſe.
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ſind, nehren ſie auch um ſo viel deſto beſſer.
Und alſo kommt es nur darauf an, daß
man ihnen durch Arbeit und gute Bewe—
gung zu Hulffe komme.

h. 5.
Sehen wir nun das Die Einwohuer in

Weſiphalſche grobe Fulgrurb;
Brodt an, und betrach ihremgroben
ten die Einwohner die- Brodte.
ſer Lande, wie ſie ſich
bey demſelben recht wohl befinden: ſo
zeiget ſich eine gute Uebereinſtimmung
in demſelben Brodte, welches die Al
ten auf gleiche Weiſe aus Weitzen zu
bereiten pflegten. Denn die Leute in
Weſtphalen ſind, uberhaupt zu ſchatzen,
ſehr ſtarck, geſund und lebhafft, und kon
nen viel bener, als andere, bey ſchwerer
Arbeit ausdauren, ſind auch von Na
tur zum Mußiggang und Faulheit we
niger geneiget. Man findet auch unter
ihnen wenig hitzige Kranckheiten, am
wenigſten anſteckende, indem ſolche mehr
bey ſolchen Leuten ſich hervor thun, die
weichliche Speiſen und dazu ſo vielerley
hinein eſſen, und daneben den Mußig
gang ergeben ſind. Hingegen ſind in

T 2 die

—S 55 T J
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dieſem Lande ſolche Kranckheiten am ge
meineſten, welche vom verdorbenen Ma
gen oder gehaufften Unreinigkeiten des
Gebluthes entſtehen, und lange anzu—
halten pflegen. Dem Gemuthe und der
Auffuhrung nach muß man ihnen das
Lob laſſen, daß ſie mehrentheils verſtan
diges und geſetztes Gemuthes ſeyn, und
weniger als andere Nationen fladder—
hafft, unbeſtandig und zur Leichtſinnig
keit und Laſtern geneiget; deswegen auch
jederzeit brave Leute aus dieſem Lande
kommen ſind, welche ſo wohl in ihrem
Vaterlande, als auſſer demſelben, die
wichtigſten, ſo wohl weltliche als geiſt—
liche Aemter bedienet haben. Ob nun
wohl hiezu ein groſſes die gute Aufer
ziehung der Jugend beytraget, welche
unter lauter arbeitſamen fleißigen Leu
ten aufwachſet, und alſo wenia laſter
bafftes erblicket, ſondern vielmehr ſelbſt
zur Emſigkeit und Fleiß unvermerckt ge
wehnet wird: ſo halte ich doch billig auch
dafur, daß die Speiſen ſelbſt nicht ive
nia zur Beſchaffenheit des Gemuthes
und der beſondern Neigungen helffen
konnen. Denn es iſt Leib und Seele

gar
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gar genau mit einander verbunden,t
die Neigungen der letzten richten
gar ſehr nach der Beſchaffenheit des C
bluthes. Wo daſſelbe leicht flußigt
ſehr ſpirituös iſt; ſo iſt auch das Na—
turell ſolcher Perſonen vrranderlich,
fluchtig und wanckelhafft: hingegen wo
das Gebluth weniger Hitze und Fluch—
tigkeit, mehr aber von ſchweren irrdi—
ſchen Theilen beſitzet; ſo iſt auch mehr
Beſtandigkeit in denen Verrichtungen
und Neigungen zu verſpuren, welches
man uberhaupt in Vergleichung der
Frantzoſiſchen und Deutſchen Na—
tionen bemercken kan. Diiſes gerei
chet aber zu keinem Nachtheil, woferne
nur die dem Gebluthe zugefuhrete Nah
rung durch aenugſame Arbeit zur Ge
nuge ſubtiliniret und durchgearbeitet
wird, als welches die Spirituaſcentz un
gemein befordert.

«c«

Aus angefuhrten er Aber andern, ſo

hellet, daß ein grob rpuete

u

Brodt, wie das Weſt rathen.
phaliſche iſt, einem ge
ſunden Magen dienlich ſey, und unter

T3 ge
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genungſamer Bewegung leichtlich ver—
dauet werde. Wo aber andere Leute,
die dabey nicht herkommen ſind, und kei
ne arbeitſame Lebens-Art haben, ſich
deſſelben bedienen wolten, mochte es
wohl nicht eben gar zu rathſam ſeyn,

und ihnen Beſchwerlichkeiten verurſa—
chen. Die Kleyen, welche darunter blei
ben, geben zwar keine Nahrung, ſind aber
dem Leibe gantz dienlich, indem ſie wurck
lich eine reinigende und abfuhrende Ei
genſchafft beſitzen, wie ſolches Hippocra
tes ſchon vorlangſt angemercket hat. Des
wegen obſerviret man auch, daß der Leib
beymGebrauche eines groben hausbacke
nen Brodtes nicht ſo leicht verſtopffet
werde, als wenn man lauterWeißBrodt
oder Semmel iſſet, indem dasjenige, was
nach ausgezogenen nahrhaftigen Theilen
von einem ſolchen Weiſſen-Brodte zuru—
cke bleibet, zahe und klebericht iſt, und ſich
leicht anhanget; dagegen von dieſem gro
ben Brodte mehr ubrig bleibet, und nicht
ſo ſehr an einander klebet. Solches hat
auch der Daniſche Leib-ledicus Simon
Pauli ſehr wohl ausgefuhret, und den
Vorzug eines groben Brodtes vorWeiß
Brodt oder Semmel deutlich erwieſen.

.7.
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d. 7Wenn wir auch den Pumper Grob
nickel oder ein ander gut Haus iſt kr
backen-Brodt, ſo nicht allzuklar els w
iſt, gegen ein Weiß-Brodt hal—
ten, ſo zeiget der krafftige und ſtarcken
ruch alſobald einen aroſſen Unterſcheid.
man das grobe Brodt auf chymiſche A

 einer Retorte deſtilliret, bekommt ma
groſſe Menge Oel, welches am meiſt
der dabey befindlichen Kleyen herkommt, weil
man vom weiſſen Brodte gar wenig, oder faſt
gar nichts uberkonmet. Ob nun wohl die Ver—

dauung der Speiſen, in unſerm Magen und
Gedarmen, nicht allerdings mit einer ſolchen
chymiſchen Deſtillation uberein kommet, und
alſo quch kein ſolches Oel daraus in unſerm Lei
be werden kan; ſo dienet es doch dazu, den
Unterſcheid von beyderley Arten des Brodtes
deſto mehr zu bemercken. Wo man auch ſonſt
das Brodt zum auſſerlichen Gebrauch anwen—
den will, wozu bey Gelegenheit der Haus-Mit—
tel Anleitung gegeben iſt: da iſt allemahl ein
grobes Brodt, und folglich der Pumpernickel,
viel dienlicher, als irgend eine Art der andern
ſeyn mag.

d. 8.Ferner ſchicket ſich derumperni- Man kau
ckel ſehr wohl zur Bereitung kraffti. allerhand

ger Suppen, wenn man Wein, ν
Zucker und Zimmt in gehöriger groben

Quan—

vac

 v
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Brodte Quantitat dazu thut, und konnen
machen. dergleichen Suppen auch dazu die

nen, den Leib gelinde zu eroffnen.
Manche bereiten auch aus dem friſchen Brodt,
durchs Deſtilliren uber den Helm, ein ſtarcken
des, und ſo wohl am Geruch als Geſchmack an
genehmes Waſſer, welches in vielen Kranckhei—
ten gute Dienſte thut. Man kan dergleichen
Waſſer zu beſondern Kranckheiten gar artig
zurichten. Zum Exempel, gegen auszehrende
hectiſche Maladien nehme man ein Pfund ſol
che Brodtkrumen, ein halbpfund Safft von
zerſtoſſenen Krebſen, ein Paar Kannen Waſ—
ſer von deſtillirten Maythau, acht Loth Roſen
Waſſer, ein Loth Muſcaten und etwa ein Quent
lein Saffran, und deſtillire dieſes mit einer ge
linden Warme, ſo bekommt man gar ein an
genehmes Wvaſſer, ſo nicht nur den Durſt lo—
ſchet und die Hitze dampfet, ſondern auch die
verzehrete Kraffte gar mercklich wieder her—

ſtellet, wenn man davon taglich ein Noſſel
trincken laſſet. Will man ein gut ſpirituoſes
Magen-Waſſer haben, welches in Brechen,
Durchfallen und Reiſſen in Gedarmen dienlich
ſey; ſo kan man uber die Brodt-Krumen gu
ten Rheiniſchen Wein gieſſen, und etwas Zim

met und Muſcaten oder Cardamonen da
zu thun, und alſo abdeſtilliren.

END E.
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